
        
            
                
            
        

    Wir stoppten den Bandenkrieg
Jerry Cotton Nr. 43
erschienen am 21.04.1958


Warum Ben Caugh gerade an einem Sonntag sterben mußte, das weiß nur der Himmel. Phil und ich wollten ein Konzert in der Carnegiehall besuchen. Die Karten hatten wir uns von einem Veranstaltungsbüro besorgen lassen, und ich stand gerade in meinem dunklen Abendzug vor dem großen Spiegel im Schlafzimmer, um mir. meine Schleife zu binden, da klingelte in meinem Wohnzimmer das Telefon.
Ich ging hinüber, hob den Hörer ab und murmelte:
»Cotton.«
Zu meiner Überraschung vernahm ich die Stimme unseres Chefs. Mister John D. High sagte:
»Hallo, Jerry! Es tut mir sehr leid, daß ich Ihnen Ihren Sonntagabend verpatzen muß, aber ich brauche Sie sofort im Office. Bringen Sie Phil auch mit.«
»Okay, Chef«, erwiderte ich und legte den Hörer auf.
Hören Sie, wenn man sich auf einen netten Abend gefreut hat, plötzlich aber Dienst machen soll, dann sind einem einige Dinge verhagelt. Ich warf den Rock ab, band mir das Schulterhalfter mit der Dienstpistole um, zog das Jakkett wieder an und verließ in nicht sehr freundlicher Stimmung unsere Wohnung.
Mit meinem Jaguar holte ich Phil ab. Er stand schon wartend auf dem Bürgersteig vor dem Haus, in dem er wohnte.
Als er einsteigen wollte, drückte ich ihn mit der Hand zurück.
»Stop, Phil! Du mußt noch einmal hinauf in deine Wohnung!«
»Wieso? Warum denn?« fragte er verständnislos. »Wir kommen zu spät, wenn du jetzt noch ein langes Palaver machst, Jerry!«
»Das Palaver werde nicht ich, das wird unser Chef machen. Also sei friedlich und geh noch einmal hinauf. Du mußt dir deine Kanone holen. Der Chef hat mich gerade angerufen, er braucht uns sofort im Office. Warum, weiß ich auch nicht.«
Phil atmete deutlich hörbar aus.
»Verdammter Dreck! Alle Jubeljahre komme ich einmal dazu, mir ein vernünftiges Jazzkonzert anzuhören. Und ausgerechnet an diesem Tag muß irgendein Idiot uns den Sonntag vermasseln! Wenn ich dem Kerl begegne, der daran schuld ist, dann kann er sich freuen!«
Er stiefelte los. Ich brannte mir eine Zigarette an und wartete. Ich hatte noch keine zwei Züge gemacht, da stand ein riesiger Cop von der Stadtpolizei neben meinem Wagen und legte seine Pranke auf meinen linken Unterarm, den ich zum Seitenfenster hinausbaumeln ließ.
»Was is‘n los?« fragte ich.
»Sie dürfen hier nicht parken, das sehen Sie doch!« schnaubte der Cop.
»Ich parke nicht, ich halte mal eben einen Augenblick lang an«, versetzte ich ärgerlich. »Mein Freund wohnt in diesem Haus. Er wird jeden Augenblick da sein, dann fahren wir ab.«
»Trotzdem dürfen Sie hier nicht parken!« beharrte der Ordnungshüter. »Machen Sie, daß Sie wegkommen!«
»Dasselbe wollte ich Ihnen gerade sagen!« erwiderte ich. »Mann, bringen Sie mich nicht in Rage! Ich habe keine Zeit, erst zum nächsten Parkplatz zu fahren! Ich bin Jerry Cotton, mein Freund, auf den ich warte, heißt Phil Decker. Vielleicht sagen Ihnen diese Namen etwas. Wir sind G-men vom FBI und obendrein im Einsatz! Also lassen Sie mich in Ruhe!«
»Oh, Entschuldigung, Sir. Ich konnte ja nicht wissen, daß Sie ‘n Officer vom FBI sind. Entschuldigung!«
Er legte die Hand grüßend an seinen Mützenschirm und tigerte rasch von dannen. Da kam auch Phil schon wieder zum Vorschein und kletterte in den Wagen.
Unter seiner linken Achselhöhle war im Jackett eine kleine Ausbeulung sichtbar, genau wie bei mir. Dort saßen unsere verläßlichen Dienstpistolen vom FBI. Die Dinger sind wunderschön zuverlässig. Sie haben nur einen Nachteil: In der Nähe des Schlosses sind drei Buchstaben eingeprägt: FBI und die fortlaufende Herstellungsnummer. Diesen Tatbestand sollten wir noch bedauern, aber an diesem Sonntagabend konnten wir das natürlich nicht ahnen.
***
Der nordamerikanischen Bundespolizei, Federal Bureau of Investigation, abgekürzt FBI, haben es die Vereinigten Staaten zu verdanken, daß jenes Bandenunwesen, das in den zwanziger und zu Beginn der dreißiger Jahre die Staaten schlimmer als eine große Seuche heimsuchte, in harten Kämpfen und zermürbender Ermittlungsarbeit zerschlagen wurde. Die Geschichte des FBI ist voller Ruhmesblätter im Kampf gegen das organisierte Verbrechertum:
Im Juli 1934 wurde John Dillinger in Chicago auf offener Straße erschossen, als er sich mit FBI-Beamten in ein Feuergefecht einließ.
Am 22. Oktober des gleichen Jahres starb auf einer Farm in Ohio »Pretty Boy« Floyd, weil er sich mit Waffengewalt seiner Verhaftung durch FBI-Leute widersetzte.
Am 27. November wurde »Baby Face« Nelson, der Mörder von drei G-'men, tödlich verwundet in einem Feuergefecht in der Nähe einer Bundesstraße in Illinios, weil er sich seiner Verhaftung widersetzte.
Am 16. Januar 1935 wurden die Führer der Barker-Karpis-Gang, die sich in einer Hütte in Florida versteckt hatten, »Ma« und Fred Barker, von FBI-Agenten erschossen, als sie deren Aufforderung, sich zu ergeben, mit Salven aus Maschinenpistolen erwiderten.
Well, Sie sehen, es waren bewegte Zeiten damals. Und einen kleinen Geschmack von diesen Zeiten sollten wir jetzt, über zwanzig Jahre später, urplötzlich wieder erleben. Sie werden schon merken, worauf die ganze Sache hinausläuft, wenn ich Ihnen der Reihe nach weitererzähle, wie sich alles entwickelte.
Also das war an diesem Sonntagabend, als Phil und ich telefonisch ins Büro beordert wurden. Wir trafen ungefähr eine Viertelstunde später im Dienstgebäude des FBI ein. Der Kollege am Eingang, der so etwas wie Pförtnerdienst versah, sagte uns, daß unser Chef, Mister High, seit über einer Stunde mit einem unbekannten Besucher in seinem Dienstzimmer sitze. Wir sollten gleich zu ihm kommen.
Wir taten es und klopften an. Mister Highs Stimme forderte uns zum Eintreten auf.
»Hallo, Jerry! Hallo, Phil! Das ist Mister Bright, der bekannte Rechtsanwalt von der Park Avenue.«
Er deutete auf einen blasierten Knaben von vielleicht fünfundvierzig oder fünfzig Jahren, der mit einem blitzenden Monokel spielte. Der ganze Kerl war typisch Park Avenue, der Angeber hätte aus keiner anderen Ecke New Yorks kommen können. Nur in der Park Avenue sitzt so viel Geld, daß die Leute dort alle auf irgendeine Art verrückt sind.
Bright klemmte sich das Monokel ins Auge und musterte uns kühl. Seine eleganten Schweinslederhandschuhe lagen neben ihm auf dem Rauchtisch, zwischen seinen langen Fingern hielt er eine superfeine Zigarettenspitze. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich wäre in ein brüllendes Gelächter ausgebrochen. Die Anwesenheit unseres Chefs bewahrte Bright davor, und ich sagte höflich:
»Erfreut, Sie kennenzulernen. Um was geht es, Chef?«
Mister High nahm wieder hinter seinem breiten Schreibtisch Platz.
»Setzt euch erst einmal, Boys«, sagte er. »Hier lest euch mal diesen Brief durch!«
Er reichte uns einen Umschlag, der bereits auf gerissen war. Vorn auf dem Kuvert stand: »Dem FBI zu übergeben, sobald mein Tod eingetreten ist.«
Ich sah auf.
»In wessen Händen befand .sich dieser Umschlag?«
Der blasierte Kerl von einem Rechtsanwalt bewegte kaum die Lippen, als er sich zu der Antwort auf raffte:
»In meinen Händen. Ich bekam diesen Umschlag vor etwas über einem halben Jahr in mein Büro in der City geschickt. Es befand sich ein Begleitschreiben dabei, aus dem hervorging, daß ich diesen Umschlag verwahren sollte, bis mir ein Arzt mitteilte, daß ein gewisser Ben Caugh an den Folgen seines Unfalles erlegen sei.«
Ich grinste.
»Befand sich nicht auch noch etwas anderes bei diesem Brief?«
Bright zog die rechte Augenbraue hoch.
»Was denn?«
»Ein Scheck! Sie werden mir nicht einreden wollen, daß Sie etwas umsonst tun. Aber das interessiert mich im Grunde gar nicht. Sie erhielten diesen Umschlag und die entsprechenden Instruktionen. Wurde in dem Begleitschreiben der Name des Arztes erwähnt, der Sie verständigen sollte?«
»Ja. Es handelte sich um einen Dr. Lescool in der 134. Straße.«
»Und dieser besagte Dr. Lescool rief Sie heute an und sagte Ihnen, daß Ben Caugh gestorben sei?«
»Ja. Es war heute nachmittag gegen fünf Uhr. Ich hatte eine kleine Tee-Party, als mich der Anruf erreichte. Ich konnte natürlich nicht sofort meine Gäste verlassen. Aber sobald es mir möglich war, kam ich den übernommenen Verpflichtungen nach und fuhr hierher.«
Ich nickte.
»Na, dann wollen wir mal sehen, was uns dieser Ben Caugh mitzuteilen hat.«
Ich zog den Bogen aus dem Umschlag und faltete ihn auseinander. Es war schlichtes, weißes Papier, ohne Linien. Mit einer nicht sonderlich intelligenten Schrift waren folgende Sätze darauf geschrieben:
»An die G-men vom FBI! Ich könnte diesen Brief ebensogut an die City Police oder an die New York State Police richten, aber den G-men vom FBI traue ich mehr zu. Wenn es die G-men nicht schaffen, dann schaffen es die anderen Polypen schon gar nicht Ich bin Ben Caugh. Der Name sagt keinem etwas, der nicht meine Geschichte kennt. Damals in meinen Glanzzeiten, nannte mich alle Welt ,Clever Boy«, und dieser Name dürfte auch beim FBI bekannt sein. Ich habe mir damals ein nettes Vermögen machen können, und niemand hat mir je etwas nachweisen können. Dann kamen die Jahre, wo das FBI anfing, brutal aufzuräumen. Meine Bande wurde zerschlagen. Nur mich fing keiner. Ich kam davon und heiratete. Meine Frau starb bei der Geburt unseres ersten Kindes. Es war ein Mädel, und wir ließen sie Gloria taufen. Jetzt ist sie herangewachsen, hat gute Schulen besucht, weiß nichts von meiner Vergangenheit und wird einmal mein Geld erben — es sind noch immer weit über siebenhunderttausend Dollar.
Aber nun kommt der Haken! Drei von meiner alten Bande leben noch. Ich glaube, sie haben mich ausfindig gemacht. Solange ich lebe, werden sie nichts tun. Sie haben Respekt vor mir, und sie haben Grund dazu. Wenn ich aber sterben sollte, werden sie sich wie die Aasgeier auf mein Mädel stürzen. Sie werden vor nichts zurückschrecken, um Gloria das Geld abzunehmen. Ja, ich fürchte, sie werden versuchen, das Mädchen umzubringen. Da ich das FBI hiermit unterrichte, muß er Gloria schützen. Sie ist amerikanische Staatsbürgerin und genießt die gleichen Rechte wie alle anderen.
Das Geld ist gut versteckt in meiner Wohnung. Auch Gloria weiß noch nicht, wo es ist. Sie wird aber darauf kommen. Zwanzig Prozent des Geldes wird sie, meiner Bitte entsprechend, dem Fonds für Hinterbliebene von FBI-Beamten stiften. Sie wird dies aber erst tun, wenn sie in den Zeitungen lesen kann, daß Guy Lodgers, Rean Seat und Bob Carly entweder verhaftet oder getötet worden sind. Ich weiß, ihr Boys vom FBI werdet jetzt sagen, daß ihr keine Handhabe hättet, um diese drei Burschen zu kassieren. Fürchtet nichts! Sobald mein Tod bekannt ist, werden sie euch eine Hölle in New York loszaubern, daß ihr mehr als genug Gründe für ihre Verhaftung haben werdet. Es freut mich, daß ihr mich nie erwischt habt, und es freut mich genauso, daß euer Ehrenkodex nicht zuläßt, daß meiner unschuldigen Tochter die Sünden ihres Vaters aufgeladen werden. Wenn ihr diesen Brief erhaltet, lebt der Mann nicht mehr, der vor über zwanzig Jahren Hunderte von Polizeibeamten auf seiner Fährte hatte und sie doch immer wieder irreführte: Ben Caugh, genannt ›Clever Boy‹.«
Ich legte den Brief aus der Hand und steckte mir erst einmal eine Zigarette an. Phil tat das gleiche.
»Clever Boy — Kluger Junge«, murmelte ich. »Ich erinnere mich jetzt, daß ich diesen Namen irgendwo schon mal gehört habe. Wahrscheinlich war es auf einer FBI-Schule. Wissen Sie mehr über den Mann, Chef?«
»Ich habe die Unterlagen bereits per Fernschreiben von der Zentrale aus Washington angefordert. Sie werden morgen im Laufe des Tages hier eintreffen. Im Augenblick weiß ich nur, daß ›Clever Boy‹ seinerzeit das Schreckgespenst des Landes war. Er hetzte seine Bande auf geradezu unglaublich freche Coups, aber sie klappten meistens. Anfang der Dreißiger Jahre wurde die Bande aufgerieben. Fünf oder sechs kamen lebend aus der riesigen Schießerei oben in Wyoming, wo die Bande gestellt wurde. Sie wurden zu langjährigen Zuchthausstrafen verurteilt, weil man sie mangels Beweise leider nicht auf den Elektrischen Stuhl setzen konnte. Wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, waren die drei Boys, deren Namen in dem Brief erwähnt werden, Unterführer der Bande. Wenn das aber stimmt, dann gnade uns Gott! Die Kerle werden neue Banden aufziehen, um die beiden anderen auszuschalten, denn jeder von den dreien wird das Geld des Alten natürlich für sich allein haben wollen. Ich bezweifle den Wahrheitsgehalt dieses Briefes nicht im leisesten. Und ich glaube auch, daß Ben Caugh mit seiner Behauptung recht behalten wird, daß die drei Burschen uns in New York eine kleine Hölle machen werden. Ich habe von der Zentrale in Washington bereits eine Verstärkung unseres Distrikts um mindestens achtzig G-men erbeten. Ob ich sie kriegen werde, muß morgen allerdings der Boß in Washington erst noch entscheiden.«
***
Ich war überrascht. Mister High gilt als außerordentlich besonnener Mann, der genau weiß, was er tut. Wenn er eine Verstärkung von so vielen Leuten anforderte, dann mußte die Lage außerordentlich ernst werden nach seiner Meinung.
Gerade als ich mir diesen Gedanken klargemacht hatte, klingelte das Telefon auf dem Schreibtisch von Mister High.
Er hob den Hörer ab und lauschte eine Weile schweigend. Als er wieder auflegte, sagte er, und er sah blaß aus dabei:
»Es geht schon los. Aus der 133. Straße wird soeben eine heftige Schießerei gemeldet.«
Phil beugte sich vor:
»Chef, woher wissen Sie, daß diese Knallerei etwas mit unserer Sache zu tun haben muß?«
Mister High fuhr sich mit seinen schlanken Fingern übers Kinn.
»Ben Caugh wohnte Hausnummer 1257 in der 133. Straße.«
Ich stand bereits in der Tür.
»Komm, Phil. Das ist eine Sache für uns!«
Wir rasten hinab in den Hof und sprangen in unseren Jaguar. Phil besah sich gründlich den Mechanismus unserer beiden Pistolen, während ich den Wagen steuerte. Eine Ladehemmung im falschen Augenblick ist gleichbedeutend mit einem Freifahrtschein in den Himmel.
***
Das Haus mit der Nummer 1257 in der 133. Straße war ein altes Mietshaus aus'den zwanziger Jahren. Es stand in einer Reihe ähnlicher Gebäude, die sich durch nicht viel mehr als durch ihre Hausnummern unterschieden.
Der Hauseingang lag im Hochparterre, und zu dem riesigen Haustor führte eine breite Steintreppe von zwölf Stufen empor. Rechts und links befand sich ein schmiedeeisernes Geländer, das sich durch geschmacklose Zierleisten auszeichnete.
In den Hinterhöfen dieser Häuser führte die übliche eiserne Feuerleiter an den Fenstern des Treppenhauses entlang nach oben. Daß diese Feuerleiter von Bedeutung war, merkten wir erst später.
Wir ließen meinen Jaguar einfach vor dem Haus auf der Straße stehen und sprangen heraus. Eine Menge Leute stand auf dem Bürgersteig, und alle wandten neugierig ihre Köpfe zu uns.
»FBI!« sagte ich. »Lassen Sie uns durch!«
Diese drei Buchstaben wirkten in den USA beinahe mehr als das Wort Präsident. Man ließ uns die Treppe hinauf und ins Haus. Es war nicht hoch im Vergleich zu den Wolkenkratzern von Manhattan, ‘aber an die zehn Stockwerke hatte es bestimmt. Der einzige Lift, den es in dieser alten Bude gab, war außer Betrieb, wie Phil fluchend feststellte. Es blieb uns also gar nichts anderes übrig, als über die Treppen emporzuklettern. Auf dem Absatz der sechsten Etage fanden wir Einschüsse in der Wand des Treppenhauses und Kratzer von Querschlägern auf den Stufen.
Phil entdeckte sogar ein paar rostbraune Flecken, die er mir mit kurzer Geste zeigte.
Ich nickte.
»Blut! Irgendeinen von den schießwütigen Burschen hat es erwischt, zumindestens kräftig angekratzt. Komm, sehen wir weiter.«
Wir kletterten noch eine Etage höher. Da stießen wir auf zwei Cops der Stadtpolizei. Ich muß sagen, die Burschen waren verdammt wendig. Als sie die Kanonen in unseren Händen sahen, die wir vorsichtshalber aus dem Schulterhalfter geholt hatten, weil ja noch schießwütige Gangster im Haus sein konnten, da lagen die beiden uniformierten Ordnungshüter auch schon flach auf dem Bauch und fingerten an ihren Pistolentaschen.
Na, es hätte noch gefehlt, daß sich Stadt- und Bundespolizisten gegenseitig umgebracht hätten.
»Hay, nicht schießen!« rief ich ihnen zu. »Wir kommen vom FBI!«
Die beiden blieben trotzdem auf dem Bauch und halb gedeckt vom Treppengeländer liegen.
»Kann jeder sagen«, meinte einer von den beiden. »Zeigen Sie uns Ihren Dienstausweis! Halten Sie ihn hoch, damit wir ihn sehen können!«
Ich fingerte mir das Cellophantäschchen aus der Rocktasche und hielt es hoch.
»Okay, kommt rauf.«
Sie standen auf, -und wir stiegen die letzten Stufen bis zu dem Stockwerk hinan, wo die beiden Wache hielten.
Wir schüttelten uns freundlich grinsend die Hand.
»Was war denn eigentlich hier los?« fragte Phil.
»Schießerei«, erwiderte einer. »Aber warum, weshalb und wieso — da fragen Sie mich entschieden zuviel, Sir. Fragen Sie mal unseren Leutnant, der ist da drin in der Wohnung.«
Die Wohnungstür war nur angelehnt. Wir gingen hinein und kamen zuerst in einen muffigen Korridor, in dem es nach Küchendünsten roch. Rechts war eine Tür, hinter der man Stimmen hörte. Wir klopften.
»Come in!« rief eine energische männliche Stimme , Wir gingen hinein. Ein alter, weißhaariger Mann saß an einem runden Tisch, der mit einer Plüschdecke belegt war. Seitlich hinter ihm stand der Leutnant von der City Police.
Er sah uns fragend an.
»Ich bin Jerry Cotton«, sagte ich. »Das ist Phil Decker. Wir sind G-men. Tag, Leutnant.«
»Hallo, Officers!«
Wir .schüttelten ihm die Hand. Dann machte er uns mit dem alten Herrn bekannt. Es war ein Juwelier, der sein Geschäft aufgegeben hatte und nun friedlich seinen Lebensabend verbringen wollte. Der Leutnant nahm an, daß der Überfall dem Alten gegolten hätte.
»Wie kommen Sie zu dieser Annahme?« fragte ich.
»Weil die Schießerei hier am stärksten war. Außerdem scheint Mister Gallicurs der einzige Mann im ganzen Haus zu sein, bei dem wirklich etwas zu holen ist. Er besitzt noch ein paar Edelsteine und ein paar alte venezianische Goldschmiedearbeiten, für die sich ein Überfall von der Gangsterseite her gesehen schon lohnen würde.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Mag sein, aber so dumm sind nicht einmal Mobster, daß sie am hellichten Tag mit enormem Lärmaufwand etwas zu holen versuchten, was sie in der Nacht leichter und ohne den leisesten Krach kriegen könnten. Warum sollten sie es am Tag versuchen, wo sie doch immerhin zehnmal mehr Gefahr laufen, gesehen zu werden?«
Der Leutnant stutzte.
»Stimmt«, meinte er. »Auf den Gedanken bin ich noch gar nicht gekommen. Jetzt, da Sie es sagen, kommt es mir selber abwegig vor. Ja, aber wem soll die Schießerei denn sonst gegolten haben?«
»Wohnt hier im Haus ein Mister Caugh?« fragte ich den Juwelier.
Der Alte nickte.
»Ja. Eine Etage höher. Warum?«
»Kommen Sie, Leutnant, sehen wir uns dort mal um!«
Er ging sofort mit. Der Juwelier rief uns ein paar neugierige Fragen nach, aber wir dachten nicht daran, sie ihm zu beantworten. Während wir eine Treppe weiter hinanstiegen,, achtete ich sorgfältig auf Spuren der Schießerei, aber ich konnte keine finden. Das gab zu denken.
Oben angekommen, klingelten wir an der . Wohnungstür. Es dauerte eine ganze Weile, bis wir hinter der Tür näherkommende Schritte hörten. Die Tür flog plötzlich auf, und ein Mädchen stemmte sich in den Türrahmen. Sie mochte ungefähr siebzehn oder achtzehn Jahre alt sein. Ihre dunklen Augen blitzten uns empört an, und aus dem kirschrot gemalten Mündchen fauchte es uns entgegen:
»Sind Sie die Flegel, die hier im Haus geschossen haben? Wenn ich eine Tommy Gun gehabt hätte, dann wäre Ihnen die Lust an der Knallerei schon vergangen!«
Ich grinste. Die Kleine imponierte mir in ihrer Furchtlosigkeit.
»Woher wissen Sie denn, daß die Mobster eine Maschinenpistole Tommy Gun nennen?«
Sie wurde verlegen.
»Och, eh, ich habe es im Film gehört. Stimmt es nicht?«
»Doch, doch«, lachte ich. »Aber im übrigen darf ich Ihnen vielleicht sagen, daß wir nicht geschossen haben. Leider. Ich hatte ganz gern ein bißchen mitgemischt. Aber wir kamen offensichtlich zu spät. Genau wie unser Kollege von der Stadtpolizei hier. Wir beiden in Zivil sind vom FBI. Sie sind…«
»Ich heiße Gloria Caugh«, sagte sie schlicht. »Wenn Sie mit mir sprechen wollen, dann treten Sie bitte ein.«
Sie führte uns in ein regelrechtes Mädchenzimmer.
»Nehmen Sie Platz«, sagte sie und deutete auf ihr Bett, weil nur ein Sessel im Zimmer stand. »Ich kann Sie leider nicht ins Wohnzimmer führen…« Ihre Schultern bebten plötzlich, und ihre Augen bekamen- einen fernen Glanz, »dort liegt nämlich mein Vater. Er — er ist heute nachmittag gestorben.«
Wir schwiegen. Ich warf Phil einen aufmunternden Blick zu. Er stand auf und drückte in schönen Worten unser Beileid aus. Phil versteht sich auf so etwas besser als ich.
Als dieses etwas heikle Kapitel vorüber war, fragte ich:
»Sie können sich nicht denken, wem die Schießerei gegolten haben könnte?« Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Wissen Sie es denn schon?«
Ich hob die Schultern.
»Wissen — nein. Aber wir vermuten, das es um Sie ging.«
»Um mich?«
»Ja. Ihr Vater hat Ihnen eine größere Summe Geldes hinterlassen. Es ist hier in der Wohnung versteckt. Irgendwie müssen ein paar Gangster davon Wind bekommen haben. Vielleicht wollten sie keine Zeit verlieren und versuchten, es sofort zu holen. Wie gesagt, das ist nur eine Vermutung. Aber wir haben ein paar schwerwiegende Gründe für diese Annahme.«
Gloria Caugh sah uns fassungslos an.
»Das — das klingt ja beinahe wie in einem Film«, hauchte sie erschreckt. »Ich weiß, daß in der Wohnung Geld versteckt sein soll. Daddy sagte es mir. Aber er sagte nicht, wo er es versteckt hätte. Ich würde es schon finden, meinte er. Ganz bestimmt würde ich es finden. Und es könnte nicht schaden, wenn ich vielleicht erst nach ein paar Wochen darauf stieße. Allerdings beschwor er mich, weder die Wohnung, noch irgendein Möbelstück aufzugeben, bevor ich das Geld gefunden hätte.«
Ich nickte.
»Das ist begreiflich. Der Tip mit den Gangstern, die das Geld haben möchten, kam nämlich von Ihrem Vater. Er selbst teilte uns das mit. Er wird sich gesagt haben, daß wir in absehbarer Zeit die Gangster hinter' Schloß und Riegel haben werden, und bis dahin hielt er es wohl für besser, wenn auch Sie das Versteck des Geldes noch nicht wüßten. Sonst könnten die Gangster versuchen, es unter Gewaltanwendung aus Ihnen herauszuholen.«
»Ja, ich…«
Sie kam nicht dazu, ihren Satz zu vollenden, denn an der Wohnungstür klingelte es sehr stark und anhaltend.
»Entschuldigen Sie mich einen Augenblick«, sagte das Mädchen und wollte hinausgehen, um nachzusehen.
Ich hielt sie am Arm zurück.
»Lassen Sie mich das lieber machen«, sagte ich. »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.«
Sie sah mich verwundert an.
»Ist es so gefährlich für mich geworden?« fragte sie.
Ich sagte:
»Einigermaßen. Jedenfalls ist Vorsicht angeraten.«
Ich ging hinaus und öffnete die Wohnungstür. Meine Hand hielt hinter meinem Rücken die Dienstpistole. Ich war auf alles gefaßt.
Vor der Tür stand einer der beiden Cops aus der unteren Etage.
»Ist der Leutnant hier, Sir?«
»Ja. Warum?«
»Wir haben im Hinterhof die Spur eines angeschossenen Mannes gefunden. Es war ganz einfach, denn er hat viel Blut verloren. Wir gingen der Spur nach und fanden ihn hinter einem Haufen Gerümpel. Er kann jeden Augenblick sterben. Ich dachte mir, daß der Leutnant vielleicht schnell mit ihm noch ein paar Worte sprechen möchte.«
»Kommen Sie rein!« rief ich ihm zu. »Sie bleiben hier in der Wohnung und lassen keinen rein! Sie haften mir für das Leben dieser jungen Dame hier! Nehmen Sie Ihre Pistole in die Hand! Wenn es klingelt, sehen Sie erst durchs Schlüsselloch, wer draußen steht! Komm, Phil! Leutnant, kommen Sie.« Wir tigerten die Treppen hinunter und kamen atemlos unten an. Wer an Lifts gewöhnt ist, kann bei sechs Treppen außer Atem geraten wie ein Hundertmeterläufer beim Wettkampf.
Im Hausflur wandten wir uns nach hinten und hatten nach wenigen Schritten eine offenstehende Tür erreicht, die in den Hinterhof führte. Auch hier ging wieder eine Steintreppe zum Hof hinab. Wir sahen uns um und entdeckten den zweiten Cop in einer Ecke, in der sich allerlei Gerümpel zu einem Berg türmte. Er winkte uns.
Wir eilten zu ihm hin. Hinter dem Gerümpelberg sahen wir einen Mann liegen, bei dem man auf den ersten Blick sah, daß er es nicht mehr lange machen würde. In der Brust waren zwei Einschüsse, und sein Rock war von dem gewaltigen Blutverlust richtig durchweicht. Er sah blaß aus, sein Atem kam pfeifend über die Lippen.
Ich kniete neben ihm nieder, schob meine Hand unter seinen Kopf und fragte ihn:
»Können Sie mich hören?«
Er nickte ganz schwach.
»Sie machen es nicht mehr lange«, sagte ich ihm ehrlich, weil er es selbst auch schon fühlte. »Erleichtern Sie ihr Gewissen! Was wollten Sie hier? Welcher Mann schickte Sie hierher?«
»Lodgers — schickte — mich — ich — sollte — sollte — die Kleine…«
Sein Kopf fiel zur Seite. Die Augen überzogen sich mit einem glanzlosen Schleier. Der erste Tote in diesem Fall lag vor uns.
***
Knapp zwei Stunden später saßen wir wieder im Büro von Mister High, der auf uns gewartet hatte. Die Uhr zeigte jetzt zehn Uhr abends, und draußen machte die einbrechende Dunkelheit schnelle Fortschritte.
»Der Vorfall in der 133. Straße beweist meines Erachtens, daß Ben Caugh mit allem, was er in seinem Brief schrieb, recht hatte. Wir riefen vorschriftsmäßig die Mordkommission, nachdem der angeschossene Gangster in unserer Gegenwart gestorben war. Die Ermittlungen des Spurensicherungsdienstes an Hand der Schußspuren und anderer Spuren ergaben folgendes Bild: Drei Männer suchten kurz vor acht Uhr Zutritt zu Ben Caughs Wohnung. Diese drei Männer repräsentierten mindestens zwei verschiedene Parteien. Sie müssen sich untereinander gekannt haben. Einer befand sich bereits in der Höhe der sechsten Etage, als der zweite gerade im Treppenhaus emporstieg. Wahrscheinlich riefen sie sich an und forderten sich gegenseitig auf, das Feld dem anderen zu räumen. Vielleicht redeten sie sich so in Rage, daß sie die Schußwaffen zogen und aufeinander feuerten. Während die Schüsse fielen, kam der dritte Mann hinzu, hörte im Treppenhaus Schüsse und zog es daher vor, die Feuerleiter an der Hinterwand des Hauses emporzusteigen. Von dem Treppenhausfenster zur fünften Etage griff er in den Kampf ein, indem er dem zweiten Mann, der von oben her beschossen wurde, selbst zwei Kugeln verpaßte. Der Getroffene konnte sich noch die Treppe hinunterschleppen und gelangte bis in den Hof, wo er sich hinter einem Haufen Gerümpel verbarg. Inzwischen waren die beiden anderen getürmt, weil sie wahrscheinlich die näherkommenden Wagen der Stadtpolizei hörten. Ob diese beiden anderen zusammengehörten, oder ob auch sie zwei gegnerische Parteien darstellten, das läßt sich nicht aus den Spuren schließen. Fest steht, daß Ben Caughs Voraussage eingetroffen ist, sogar in überraschend kurzer Zeit. Er starb zwischen vier und fünf Uhr. Die erste Schießerei war bereits gegen acht. Daraus ergeben sich zwei Fragen: Woher erfuhren die Gangster so schnell von Caughs Tod? Und zweitens: Waren die in die Schießerei verwickelten Leute alle von den drei ehemaligen Unterführern von Caughs Bande geschickt?«
Mister High hatte geduldig zugehört. Jetzt erhob er sich hinter seinem Schreibtisch und ging zum, Fenster. Während er hinunter auf die Straße blickte, sagte er:
»Es ist zu spät, um jetzt noch viel unternehmen zu können. Wir müssen die Sache bis morgen ruhen lassen. Ihr könntet höchstens versuchen, mit Nummer zwölf heute nacht eine Verbindung herzustellen.«
»Okay, Chef«, nickte Phil. »Das ist ein guter Gedanke. Wir werden uns darum kümmern.«
»Moment!« sagte ich. »Etwas muß noch geregelt werden! Diese Gloria Caugh, übrigens ein sympathisches Girl, muß von uns beschützt werden. Wir wissen nicht, wann die Gangster den nächsten Versuch machen werden, sie zu erwischen, aber es ist mehr als fraglich, ob sie mit Rücksicht auf unser Schlafbedürfnis die Sache bis morgen früh aufschieben werden. Der Leutnant von der Stadtpolizei, den wir im Haus antrafen, hat auf meine Bitte hin einen seiner Leute bei dem Mädchen gelassen. Aber er kann den Mann nicht lange entbehren, und ich habe ihm versprochen, daß er schnellstens von einem G-man abgelöst wird, der die weitere Bewachung des Mädchens übernimmt.«
Mister High nickte. Er ging zurück zum Schreibtisch und ließ sich über das Telefon den Leiter des Bereitschaftsdienstes geben. Ihm setzte er die Sache auseinander, und der Einsatzleiter versprach, sofort einen Mann vom Bereitschaftsdienst in die Wohnung des Mädchens zur Ablösung des Cops von der Stadtpolizei zu schicken.
Mehr konnten wir in dieser Nacht tatsächlich nicht unternehmen. Wir verabschiedeten uns also von unserem Chef und fuhren mit meinem Jaguar nach Hause. .Zuerst brachte ich Phil zu seiner Wohnung. Er brauchte ungefähr vier Minuten, bis er seinen Smoking gegen einen unauffälligen, schlichten Straßenanzug vertauscht hatte. Dann fuhren wir zu mir, und auch ich zog mich um. Als ich aus dem Schlafzimmer zurück ins Wohnzimmer kam, war es halb zwölf nachts.
»Wir erreichen Nummer zwölf nicht vor ein Uhr«, meinte Phil. »Wir haben also noch Zeit.«
»Spielen wir eine Partie Schach«, schlug ich vor. »Dabei vergeht die Zeit schneller.«
»Okay«, nickte Phil.
Ich holte das Brett und die Figuren. Während wir uns in das Spiel vertieften, schlich der Uhrzeiger langsam über das Zifferblatt. Die Partie stand noch völlig unentschieden, als mein Blick zufällig wieder auf die Uhr fiel. Ich stand sofort auf.
»Es wird Zeit«, sagte ich. »Wir haben jetzt fast halb eins. Wenn wir genau gleichzeitig mit Nummer zwölf auftauchen, könnte es auf fallen.«
»Ja«, bestätigte Phil. »Machen wir uns auf die Strümpfe.«
Wir ließen das Schachbrett stehen, knipsten das Licht aus und verließen meine Wohnung. Elf Minuten später hielt mein Jaguar auf dem Parkplatz, wo wir den Wagen für den Rest der Nacht stehenlassen mußten. Wir stiegen in den Nachtbus, der unweit des Parkplatzes seine Haltestelle hatte, und benutzen ihn bis in die 89. Straße.
Als wir -dort ausstiegen, war es ungefähr zehn Minuten vor eins. Wir stimmten ein Lied an und spielten ein paar junge Burschen, die mehr getrunken haben, als sie eigentlich vertragen können.
Bald standen wir vor dem Eingang der Goldbar. Ein imponierender Neger teilte uns grinsend mit, er könnte uns nur hiheinlassen, wenn wir unseren schönen Gesang aufgäben. Wir versprachen es und durften die Halbweltbude betreten.
Diese Bar war im Grunde ein übles Gaunernest. Vor zwölf, ein Uhr in der Nacht fand sich kaum jemand in der chromblitzenden Bude ein, aber gegen drei herrschte hier ein Betrieb, daß die Stadtpolizei mehr als einmal erschienen war, um den Übermut der anwesenden Leute wenigstens etwas zu dämpfen. Die Schleiertänze und sonstigen »künstlerischen Darbietungen« des Lokals bleiben besser unerwähnt.
»Nummer zwölf«, wie unser Verbindungsmann zu diesen Unterweltskreisen schlicht genannt wurde, war offiziell als Chefmixer in diesem zweifelhaften Lokal angestellt. Das hatte den Vorteil, daß er manches erfuhr, was seine Gäste unter dem Einfluß des Alkohols ausplauderten. Er lieferte diese Nachrichten an uns, und wir profitierten sehr davon.
Als wir das Lokal betraten, setzte der Betrieb gerade ein. Eine Japanerin kreierte einen angeblich echten japanischen Tempeltanz. Sie dürfen sicher sein, daß es keinen Tempel in ganz Japan gibt, in dem dieser Tanz jemals getanzt worden ist.
Wir setzten uns an einen Tisch, bestellten Whisky und machten die großen Kulleraugen von betrunkenen Leuten, die sich Mühe geben müssen, die Gegenstände fest im Blickfeld zu behalten.
Nachdem sich die Japanerin mit viel Mühe von allen Seiten gezeigt hatte, spielte die Kapelle wieder drei Tänze für das Publikum. Es waren genug tanzwütige Damen da, die das mit lautem Geschrei begrüßten. Wir taten, als sei uns das Trinken wichtiger, und suchten den zweiten Barraum auf, wo sich die große, hufeisenförmige Bar befand.
Nummer zwölf stand in seiner weißen Jacke hinter der Theke. Er bemerkte uns sofort, verzog aber keine Miene. Wir setzten uns auf zwei hohe Barhocker und bestellten irgendeinen Cocktail.
Nummer zwölf mixte ihn in gewohnter Geschicklichkeit. Wir tranken langsam und unterhielten uns dabei mit einem Nachbar über die Aussichten, die die Crewfield Rockers beim nächsten Baseballspiel hatten. Hinterher sprachen wir noch über die wer-weiß-wievielte Kabinettskrise in Frankreich, das neueste Fordmodell, den Höhenrekord eines Stratosphärenfliegers und über die Schnapspreise. Außer dem letzteren Thema verstanden wir von keinem sonderlich viel, und deshalb redeten wir natürlich um so länger darüber.
Gegen halb drei war ich der Meinung, daß wir genug getrunken hatten, und ich rief Nummer zwölf zu, daß wir zahlen wollten. Er schrieb uns die Rechnung. Ich warf ein abgezähltes Päckchen von Ein-Dollar-Noten auf den Tisch. Nummer zwölf zählte es nach, nickte und bedankte sich. Wir verließen das Lokal. Wir hatten nicht einen Satz gesprochen, der hätte auf fallen können. Wir hatten nicht eine Geste gemacht, die hier in dieser Umgebung verdächtig erscheinen konnte. Trotzdem wußte Nummer zwölf ganz genau, was wir wollten, denn auf einer der Dollar-Noten mitten im Päckchen, das ich ihm gegeben hatte, stand in winzigen Buchstaben:
›Wo halten sich Guy Lodgers, Rean Seat und Bob Carly auf?‹
Ich war absolut sicher, daß wir bis zum nächsten Mittag eine Antwort auf diese Frage erhalten würden. Nummer zwölf arbeitete ausgezeichnet, und er saß an der Quelle für derartige Informationen.
***
Am Montagfrüh ging die eigentliche Fahndungsarbeit erst richtig los. Das FBI ist die einzige Polizeiorganisation in den Staaten, die zentral von Washington her gelenkt wird. Jeder Fall, den irgendwo in den Vereinigten Staaten ein G-man des FBI bearbeitet, wird in der Zentrale registriert. Dort werden alle Fäden überwacht und mit Hilfe eines ausgeklügelten Systems koordiniert.
Phil und ich saßen im Office und überlegten uns die ersten Schritte, die wir unternehmen wollten.
»Ich schlage vor, wir suchen erst einmal unsere Kartei auf«, sagte Phil. »Vielleicht finden wir Bilder von Lodgers, Seat und Carly. Damit wäre uns schon viel geholfen, denn im Augenblick wissen wir ja noch nicht einmal, wie unsere Gegner aussehen. Wir würden auf der Straße an ihnen Vorbeigehen, ohne zu wissen, wer sie sind, wenn wir ihnen zufällig begegnen sollten.«
»Guter Gedanke«, nickte ich. »Gehen wir in die Registratur.«
Wir suchten unser Archiv auf und schlugen im Gesamtverzeichnis nach, in welchen Karteikästen wir die gewünschten Bilder finden konnten, wenn überhaupt Bilder von den Leuten existierten.
Allein unser New Yorker Archiv umfaßt an die zweihundertvierzigtausend Karteikarten vorbestrafter Gangster mitsamt ihrem Strafregister, Fingerabdrücken und Fotos. Sie können'sich vielleicht vorstellen, wieviel Kästen nötig sind, um diese Menge von Karteikarten und Anlagen unterzubringen.
Phil suchte nach Carlys Karte, ich wühlte inzwischen nach der von Lodgers. Wir hatten beide Erfolg und machten uns dann gemeinsam auf die Suche nach der Karte von Seat. Er war anscheinend der abgebrühteste der drei Burschen, denn sein Name Rean Seat war nur ein Pseudonym für Less Moor. Auf der Karte Rean Seat stand nur ein knapper Vermerk:
,Seat, Rean. Falscher Name des Less Moor (siehe dessen Karte).
Wir suchten nun die Karte von Less Moor, trugen im Ausgabebuch die Karten ein, die wir herausgesucht hatten, und verdrückten uns damit wieder in unser Office.
Dort nahmen wir gleich die Unterlagen von Less Moor alias Rean Seat zur Hand. Ich las zunächst seine Karte vor:
»Kriminell! Moor, Less; Geschlecht männlich; Rasse weiß; Größe 178 cm; Gewicht 78 kg; geboren am 14. Januar 1913 in Eureka/Nevada; Haare dunkelblond; Augen blaugrau; Staatsbürgerschaft; us-amerikanisch. Nachweislich verwendete Decknamen: Rean Seat, Bob Hunter, Can Lester. Besondere Kennzeichen: Brandnarbe von achtzehn Zentimeter Breite und elf Zentimeter Höhe auf der Mitte der Brust (M. verbrühte sich als Kind mit einem vom Herd gerissenen Topf kochenden Wassers).«
»Klebt das Foto an seiner Karte?« fragte Phil.
»Ja.«
»Okay, wir werden es uns gleich einprägen. Zunächst sein Straf Verzeichnis: Moor, Less… usw. Die Personalien wie auf deiner Karte. Aber jetzt kommt's: Less Moor war Mitglied der Bande, die unter Führung des berüchtigten Gangsters ›Clever Boy‹ stand. Als die Bande 1935 in Wyoming auf einer Gebirgs-Straße gestellt werden konnte, befand sie sich auf der Flucht von dem Banküberfall Seattle/Washington. (Der Überfall fand am Morgen des 6. März statt. Neun maskierte und mit Maschinenpistolen bewaffnete Gangster stürmten die Bank und raubten alles vorhandene Bargeld innerhalb von knapp drei Minuten. Ihre Beute belief sich auf 114 765,23 Dollar. Die Bande leistete erbitterten Widerstand. Bei dem Feuergefecht mit der Bande wurden zwei FBI-Beamte und ein Sergeant der Wyoming State Police getötet. Die Verluste der Bande waren nicht genau zu ermitteln. Einige der angeschossenen Bandenmitglieder verloren im Gebirge den Halt und stürzten in die unzugänglichen Schluchten des Wind-River-Range-Gebirges, wo ihre Leichen unauffindbar blieben. Die Aussagen der fünf verhafteten Bandenmitglieder über die Stärke der Gang blieben trotz aller Gegenüberstellungen widerspruchsvoll, so daß die genaue Verlustzahl nicht zu ermitteln war. Man durfte jedoch annehmen, daß sich der Boß der Bande, der berüchtigte ›Clever Boy‹, unter den in die Schluchten gestürzten Gangster befand. Less Moor wurde mit den übrigen vier verhafteten Gang-Mitgliedern vor Gericht gestellt. Während man zweien nachweisen konnte, daß aus ihren Waffen die für die getöteten Polizisten tödlichen Kugeln gekommen waren, was ihnen die Todesstrafe einbrachte, war Less Moor nichts als die Mitgliedschaft in der Bande und die Beteiligung an dem Banküberfall nachzuweisen. Er wurde deshalb wegen Beteiligung am Bandenverbrechen zu neun Jahren Zuchthaus verurteilt. Moor hat diese Strafe bis auf sechsundzwanzig Monate, die ihm wegen guter Führung erlassen wurden, im Staatszuchthaus von Washington abgesessen. Bis zu seiner zweiten Verhaftung, am 26. Mai 1945, blieb sein Aufenthaltsort und die Art seiner Betätigung unbekannt. Am 23. Mai 1945 beteiligte sich Moor .jedoch an einem Überfall auf die Lohnkasse der ›New York European Import Corporation‹, der erfolglos blieb durch das Eingreifen von sechs Männern des Werkschutzes. Nach drei Tagen konnte Moor mit vier Komplicen verhaftet und dem Richter übergeben werden. Moor erhielt wegen Rückfalls zwölf Jahre Zuchthaus. Er wurde nach neun Jahren und acht Monaten im Zuge des Paroleverfahrens begnadigt. Sein derzeitiger Aufenthaltsort ist unbekannt. Anmerkung der zentralen Überwachungsstelle: Vorsicht! Moor führt ständig eine oder mehrere Schußwaffen bei sich!«
»Na«, sagte ich, als Phil diesen Text des Strafregisters verlesen hatte, »da haben wir ja einen verflixt schweren Jungen vor uns. Hoffentlich bricht ihm diese Sache jetzt das Genick, bevor er weitere Verbrechen ausknobeln kann.«
»Zeig mal sein Bild!« forderte Phil.
Ich heftete es von der Karteikarte ab und legte es vor uns auf den Schreibtisch. Wir betrachteten es sehr gründlich. Abwechselnd schlossen wir die Augen und prüften unser Gedächtnis, ob es imstande war, uns jeden Zug dieses von Brutalität und Skrupellosigkeit sprechenden Gesichtes wiederzugeben. Wenn wir eine Kleinigkeit in unserem Gedächtnis nicht rekonstruieren konnten, besahen wir uns das Bild wieder und prägten uns dann die fehlende Einzelheit ein. Diese Methode mag etwas kindisch erscheinen, aber beim FBI hat man damit schon die besten Erfahrungen gemacht. Nur ein Gesicht, das man bis in die letzte Einzelheit hinein kennt, kann man vielleicht auch erkennen, wenn es plötzlich von einem Bart entstellt oder von einer anderen Frisur verändert wird.
Nachdem wir uns Less Moor alias Rean Seat auf diese Weise ›einverleibt‹ hatten, machten wir das gleiche mit den beiden anderen. Als wir diese Arbeit beendet hatten, war es genau zwölf Uhr mittags. Wir steckten uns eine Zigarette an und erholten uns erst einmal von unserem anstrengenden Gedächtnistraining.
Nach ein paar Minuten klopfte es an unsere Tür. Wir riefen unser »Come in!« und sahen, wie Rex Carson in unser Office kam.
Carson ist einer der ganz wenigen FBI-Beamten, die es im Dienst auf ein Alter von knapp sechzig Jahren gebracht haben. Dafür durfte man seinen Körper im unbekleideten Zustand allerdings nicht betrachten, wenn man ein empfindsames Gemüt hatte. Carson war in seinen langen Leben mindestens ein dutzendmal jämmerlich zusammengeschossen und unzählige Male von einer Übermacht von Gangstern halbtot geschlagen worden. Es gab faktisch keine zwanzig Zentimeter Haut an seinem trainierten Körper, der nicht irgendwelche Narben aufwies. Jetzt wurde Carson mit Rücksicht auf sein Alter nur noch für garantiert ungefährliche Aufgaben verwendet, womit er zwar nicht einverstanden war, woran er aber auch nichts ändern konnte.
Eine dieser ungefährlichen Aufgaben bestand darin, vom New Yorker Hauptpostamt die täglich eintreffende Post aus einem Schließfach zu holen. Das Schließfach lief unter der Firmenbezeichnung ›Bruligh‘s Credit Institution‹, und nicht einmal die Postbeamten wußten, daß es in Wirklichkeit nur die Deckadresse eines FBI-Schließfaches war.
Weil diese Deckadresse auf den Namen eines gar nicht existierenden Kreditinstitutes lautete, hatten die über diese Deckadresse eingehenden Briefe unserer Verbindungsleute den -Spitznamen ›Bettelbriefe‹ erhalten, und darauf bezog sich Carson, als er unser Office betrat.
»Morgen, ihr gepuderten Klammerbeutel«, brummte er in seiner üblichen burschikos-ironischen Art. »Ich hab ‘nen Bettelbrief für euch! Da, studiert ihn gefälligst, ihr Faulpelze!«
Er warf den Brief auf meinen Schreibtisch und verließ knurrig unser Office wieder. Ich besah mir das Schreiben. Es trug die Anschrift:
,C & D. Burligh‘s Credit Institution, Box 1432, Main Post Office, New York, N. Y.‘
Die beiden ersten Buchstaben bedeuteten eigentlich .Cotton und Decker, woran Carson erkennen konnte, wer von unserem FBI-Distrikt den Brief erhalten sollte Ich riß den Umschlag auf, zog den Bogen heraus und las:
,No. 12 an C & D: GL 547—92 RS 134—136 BC x—x.‘
Das war der ganze Text. Entschlüsselt hieß es:
,Verbindungsmann Nummer zwölf an die G-men Cotton und Decker: Die gesuchten Personen: Guy Lodgers, Rean Seat und Bob Carly wohnen wie folgt: Guy Lodgers Hausnummer 547 in der 92. Straße, Rean Seat 143 in der 136. Straße, Bob Carlys Wohnung ist noch unbekannt.'
»Na, immerhin zwei«, meinte Phil. »Ich denke, wir sollten ihnen einfach heute nachmittag auf die Bude rücken und ihnen unseren Standpunkt klarmachen.«
»Es wird nicht viel nützen bei diesen Gewaltverbrechern, aber wir können es immerhin versuchen«, stimmte ich zu. »Gehen wir also jetzt erst einmal essen, und wagen wir uns dann in die Höhlen zweier Löwen. Bin sehr gespannt, was sie für Gesichter machen werden.«
»Wenn ich mich nicht sehr in den Burschen täusche«, sagte Phil grinsend, »dann besteht durchaus die Möglichkeit, daß sie uns mit einem allerliebsten Blumenstrauß feierlich willkommen heißen werden.«
Unter Blumenstrauß versteht Phil neuerdings die Salve aus einer niedlichen Maschinenpistole. Ich gestehe, daß ich für solche Blumen herzlich wenig übrig habe.
***
Wir saßen noch in der Kantine beim Essen, als uns der Kantinenwirt plötzlich anrief'.
»Jerry und Phil!«, »Ja, was ist los?« erwiderte Phil kauend.
»Ihr sollt runterkommen zum Chef! Sofort!«
»Nicht einmal mehr in Ruhe essen kann man!« schimpfte Phil und warf seine Serviette auf den Tisch.
Wir schoben die Stühle zurück und verließen schnell die Kantine. Der Lift brachte unk hinab. Wir hielten uns gar nicht erst mit Anklopfen auf, sondern stürmten sofort in Mister Highs Zimmer.
Er stand an seinem Schreibtisch und hielt den Telefonhörer ans Ohr gepreßt. Als er uns erblickte, deckte er die Hand über die Sprechmuschel und rief uns zu:
»In Caughs Haus wird wieder geschossen!«
»Okay, wir sehen sofort nach!« rief ich.
Wir machten auf dem Absatz kehrt und rasten hinab in den Hof. Ich schaltete die Polizeisirene an meinem Jaguar ein und fegte los. In den Kurven radierten die Reifen mit lautem Quietschen über das Pflaster.
Trotzdem ich mit halsbrecherischer Geschwindigkeit fuhr, dauerte es doch recht lange, bis wir die 133. Straße und in ihr das richtige Haus erreicht hatten. Vor dem Haus sah ich schon drei gelbe Wagen mit dem Wappen der City Police stehen. Vier uniformierte Cops regelten den Verkehr in der von Neugierigen halb blockierten Straße. Meine Sirene machte ihnen klar, daß wir irgendwie mit zur Firma gehörten, und sie winkten uns in eine Lücke zwischen ihre eigenen Fahrzeuge.
Der Jaguar stand noch nicht ganz, da rissen wir auch schon die Türen auf und sprangen heraus. In diesem Augenblick hörten wir entfernte Schüsse.
»Im Hof!« rief ich Phil zu.
Im Laufen rissen wir unsere Kanonen aus den Schulterhalftern. Die Stufen der Treppe vor der Haustür nahmen wir mit drei Sprüngen. Im Hausflur stießen wir auf zwei uniformierte Polizisten der Stadtpolizei, die mit rauchenden Pistolen dicht an der Tür zum Hof lagen.
»FBI!« rief ich ihnen zu, als sie ihre Waffen gegen uns erheben wollten, weil wir als Ziviltragende ja nicht auf den ersten Blick als Detektive zu erkennen sind. »Wo sind sie? Wieviel?«
»Mindestens zwei Mann, draußen im Hof! Irgendwie muß ihnen draußen der Rückzug verwehrt sein, sonst hätten sie längst Zeit gehabt, sich abzusetzen.«
»Gebt uns Feuerschutz!« rief ich ihnen noch zu, dann lag ich auch schon flach auf dem Bauch. Ich robbte auf die offenstehende Hintertür zu. Phil war dicht neben mir. Unserer Lage entsprechend sagte ich:
»Du rechts, ich links über das Geländer der Treppe!«
»Okay!«
Die Cops hatten unterdessen fleißig über unsere Köpfe hinweggeknallt, aber sicher keinen Erfolg gehabt, denn von den schießwütigen Gangstern war in dem engen Türausschnitt nichts zu sehen.
»Achtung! Schluß mit der Knallerei!« rief ich ihnen zu und sprang auf. »Los, Phil!«
Mit zwei Sprüngen hatten wir die Türöffnung erreicht. Ein weiterer brachte uns an das Treppengeländer der Hoftreppe. Mit einer blitzschnellen Flanke setzten Phil und ich nach links und rechts über das Geländer hinab in den Hof.
Ich bumste ziemlich hart auf, federte aber sofort wieder hoch und sprang hinter eine Mülltonne in Deckung. Kaum hatte ich mich hinter der Tonne zusammengekrümmt, da spritzten links von ihr auch schon die ersten Sandfontänen hoch. Sie hatten mich also bereits ausgemacht. Von der anderen Treppen-Seite her hörte ich Phils Kanone knallen, sehen konnte ich ihn allerdings nicht.
Ich schob meinen Kopf sehr, sehr vorsichtig nach rechts aus der Deckung hervor. Ich sah genau die ein wenig zusammengekniffenen Augen des Gangsters, der meine Mülltonne beharkte. Sein Kopf ragte ein wenig über den Kistenstapel hervor, hinter dem er sich in Deckung gebracht hatte. Plötzlich fuhr er hoch und riß seine Kanone herum. Er hatte mich ausgemacht.
Mir blieb keine Wahl. Im Bruchteil einer Sekunde hatte ich meine Pistole hochgerissen und abgedrückt. Den Kopf hinter den Kisten riß es wie unter einem starken Peitschenschlag zurück, ein Arm fuhr hoch und ein Schuß jagte sinnlos hinauf in den blauen Himmel. Dann polterte es hinter den Kisten, und auf einmal herrschte Totenstille.
»Jerry!« rief Phils Stimme.
»Okay, alles okay«, beruhigte ich. »Du auch?«
»Ja.«
Wir blieben schweigend in unseren Deckungen. Die Cops hatten ja gesagt, daß im Hof mindestens zwei Mann sein mußten. Einen davon schien ich erwischt zu haben. Wo war der andere?
In solchen Sekunden ist man eiskalt. Aber sobald wie hier das Schweigen einsetzt, sobald man nicht mehr vom Zielen. Abdrücken und Deckungssuchen in Anspruch genommen wird, wenn man nicht mehr weiß, ob die plötzliche Totenstille die Ruhe vor dem nächsten oder die Stille nach dem endgültig letzten Schuß darstellt, dann fühlt man sein eigenes Herz bis in den Hals hinauf schlagen.
Ich weiß nicht, wie lange wir warteten. Plötzlich vernahmen wir jenseits der großen Mauer, die den Hof nach allen Seiten abgrenzte, die aufgeregten Schreie einiger Polizisten. Gleich darauf bellte ein einzelner Schuß und kurz hinterher eine Salve von mindestens sechs Schüssen, die fast gleichzeitig abgefeuert wurden und also nur von den Cops kommen konnten, die das Gebäude umstellt hatten. Irgendeiner stieß einen spitzen, gellenden Schrei aus, der einem das Blut gefrieren ließ, dann herrschte wieder Stille.
Okay, die Sache konnte man sich leicht erklären: der zweite Mann im Hof hatte es irgendwie fertiggebracht, sich über die recht hohe Mauer zu schwingen. Er war den Cops regelrecht in die Arme gelaufen. Die hatten ihn pflichtgemäß angerufen, er schoß zurück, die Cops erwiderten fast gleichzeitig das Feuer, und irgendeiner erwischte den Gangster.
Phil mußte zu demselben Schluß gekommen sein, denn als ich mich hinter meiner Mülltonne hochrappelte, hörte ich seine Schritte jenseits der Treppe.
Wir trafen uns am Fuß der Treppe und marschierten vorsichtig sichernd auf den Kistenstapel zu, hinter dem mein Mann liegen mußte.
Wir fanden ihn. Meine Kugel war sofort tödlich gewesen.
Sein Gesicht wirkte sehr jung. Er konnte höchstens zwanzig Jahre alt sein. Ich konnte nur den Kopf schütteln. Wahrscheinlich hatte er wie so viele seiner Altersgenossen der Illusion gehuldigt, man könne mit Verbrechertum schnell ein Millionär werden. Nun war er noch schneller ein Toter geworden.
Hinter seiner Leiche lehnten vier übereinandergetürmte Kisten an der hohen Umfassungsmauer. Darüber mußte der zweite Mann seine Flucht inszeniert haben. Der Mann, den ich erschossen hatte, weil mir keine andere Wahl geblieben war, wenn ich nicht selbst den Bruchteil einer Sekunde später tot sein wollte, hatte die Flucht nicht weiter fortsetzen können. Sein linker Oberschenkel war offensichtlich bei’ dem vorangegangenen Feuergefecht bereits getroffen worden.
Wir gingen langsam zurück ins Haus.
»Vorbei«, sagte ich zu den beiden Cops, die uns auf der Hoftreppe entgegenkamen. »Kümmert euch um den Toten. Wenn er zu identifizieren ist, schickt mir seine Personalien zum FBI. Ich bin Jerry Cotton.«
Sie nickten und gingen in den Hof, während wir nach vorn zur Straße eilten. An der Haustür kamen uns vier Cops entgegen, die einen Toten trugen. Es war der zweite Mann aus dem Hof.
Die gleichzeitig abgefeuerten Schüsse der Polizisten, als er ihre Aufforderung, sich zu ergeben, mit einer Pistolenkugel beantwortet hatte, waren alle in seine Brust gedrungen und hatten seinem Leben sofort ein Ende bereitet.
Wir warfen nur einen kurzen Blick auf sein Gesicht, um festzustellen, ob es vielleicht einer der von uns gesuchten drei Unterführer der ehemaligen Clever-Boy-Gang war, aber diese Erwartung traf nicht ein. Wir gaben den vier Beamten die gleichen Instruktionen wie vorher ihren beiden Kollegen, dann stiegen wir das Treppenhaus hinan.
Auf halbem Weg kam uns der Leutnant entgegen, den wir schon bei unserem Besuch am gestrigen Abend kennengelernt hatten.
»Hallo!« rief er. »Die beiden G-men! Das FBI scheint an der ganzen Sache ja ein recht großes Interesse zu haben! Jedesmal wenn es hier im Haus knallt, seid ihr da!«
Ich zuckte mit den Achseln.
»Wir haben dem Mädchen oben Schutz versprochen«, sagte ich. »Waren Sie bei ihr?«
»Noch nicht. Ich habe mir erst einmal die beiden Toten oben auf der Treppe angesehen.«
»Noch zwei Tote?« fragte ich verdutzt. »Wieso noch zwei?«
»Na, hier unten hat es inzwischen auch zwei Tote gegeben. Kommen Sie, Leutnant, zeigen Sie uns mal die beiden oben. Ich bin auf ihre Gesichter gespannt.«
»Erwarten Sie einen Bekannten darunter?«
Ich hob die Schultern.
»Keine Ahnung. Kann sein, kann auch nicht sein.«
Wir stiegen wieder hinauf, nachdem der Leutnant einem seiner im Hausflur stehenden Leute zugerufen hatte, man möge einen Transportwagen vom Leichenschauhaus anfordern. Auf der Treppe von Caughs Wohnung lag der erste. Er war mit einem Kopfschuß ins Jenseits gefahren. Das sah ganz nach unserem FBI-Kollegen aus, der Miß Gloria zu beschützen hatte. Wir musterten kurz sein Gesicht und schüttelten den Kopf. Auch dieser Tote war uns unbekannt.
Vier Stufen weiter oben, mit dem Kopf noch auf dem Treppenabsatz vor Caughs Wohnungstür, lag der zweite. Er war von mehreren Schüssen durchlöchert. Der tödliche war sicher der Schuß ins Herz gewesen.
»Nein«, sagte Phil, »das ist auch keiner von den dreien, die wir suchen.« Wir stiegen über den Körper des Toten hinweg. Die Wohnungstür vor uns stand einen Spalt offen. Sie würde sich vorläufig auch nicht mehr schließen lassen. Durch einen Fußtritt oder etwas Ähnliches hatte man die Tür aufgetreten, dabei war das Schloß aus dem dünnen Holz herausgebrochen. Es lag, mit Holzsplittern umrandet, auf dem Teppich’ des Flurs.
Ich drückte die Tür ganz auf. Ein Schuß zischte ein paar Zentimeter neben meiner Hand vorbei. Ich sprang erschrocken zurück und rief:
»Hallo, Kollege! Nicht schießen! Hier sind Cotton und Decker!«
Eine Weile blieb alles still, dann kam die ängstliche Stimme des Mädchens von links aus dem Flur:
»Wer sind Cotton und Decker?«
»Die beiden G-men von gestern abend.«
Die Tür flog auf und Gloria stand blaß in der Öffnung. In der rechten Hand hielt sie eine noch leicht rauchende Pistole. Ich sah auf den ersten Blick, daß es eine Dienstpistöle vom FBI war. Und ich sah auch, daß von der Bluse des Mädchens praktisch nur der Kragen übriggeblieben war, der sinnlos um ihren schlanken Hals baumelte. Sie zitterte am ganzen Körper.
»Gott sei Dank!« sagte sie so schwach, daß man es kaum verstehen konnte. »Ich hätte es keine fünf Minuten länger ausgehalten.«
Bevor wir etwas fragen konnten, fiel ihr die Pistole aus der Hand, ihre Knie wurden schwach, und Phil konnte sie noch im letzten Augenblick auffangen, als sie ohnmächtig wurde.
»Verdammt, hier stimmt doch etwas nicht!« rief er.
Ich wollte die Tür noch weiter aufdrücken, aber sie stieß gegen ein Hindernis. Ich quetschte mich an Phil vorbei in den Flur und sah um die Tür.
Da lag unser Kollege. Sein Rock lag neben ihm, die Brust war mit weißen Stoffstreifen verbunden, durch die schon wieder das Blut sickerte. Das Mädchen mußte sofort ihre Bluse zerrissen und ihn damit verbunden haben.
Ich bekam immer mehr Hochachtung vor diesem mutigen jungen Ding. Ich kniete nieder und legte mein Ohr auf die Brust meines Kollegen, der Herzschlag war nur ahnungsweise zu vernehmen.
Phil hatte unterdessen das Mädchen in ihr Zimmer getragen und es aufs Bett gelegt. Jetzt kam er zurück, als ich mich gerade aufrichtete.
»Bleib du bei dem Mädchen!« rief ich ihm zu und riß eine Tür nach der anderen auf. Die dritte Tür führte ins Wohnzimmer. In der Mitte des Raumes war Ben Caughs Leiche aufgebahrt. Links von dem blumenbekränzten Sarg stand ein Tischchen mit dem Telefon. Ich konnte es nicht ändern, daß es ausgerechnet in dem Zimmer stand, in dem der Tote lag.
Ich wählte mit fliegenden. Fingern Mister Highs Nummer.
»Hallo, Chef!« sagte ich hastig, als er sich gemeldet hatte. »Hier ist Jerry. Den Mann, der Gloria Caugh beschützen sollte, hat es erwischt. Er lebt noch, ist aber bewußtlos. Es sieht sehr ernst aus. Besorgen Sie einen Krankenwagen und lassen Sie im zuständigen Hospital schon alles für eine Operation vorbereiten. Vielleicht ist er noch zu retten. Man soll auch Blut aller Blutgruppen für eine Transfusion bereithalten, denn er wird Blut brauchen, soweit ich die Dinge beurteilen kann.«
»In Ordnung, Jerry. Ich bin in ein paar Minuten mit unserem Doc und einem Krankenwagen bei Ihnen.«
Es knackte. Er hatte den Hörer bereits wieder aufgelegt. Auch ich ließ den Hörer langsam sinken. Nachdenklich starrte ich hinüber zu der Leiche von Ben Caugh, deren Gesicht von vielen weißen Kerzen gespenstisch angeleuchtet wurde. Das Antlitz schien von einem Lächeln verschönt zu sein.
Mir war nicht nach Lächeln zumute. Noch in seinem Tode hatte dieser alte Gangsterboß vier Menschenleben gekostet. Bis jetzt. Wie viele würden es noch werden? Und — würden wir vielleicht diesmal unter denen sein, deren Namen in Washington in die Gedächtnistafel gefallener G-men eingraviert werden mußten?
Ich ging auf leisen Sohlen durch das Wohnzimmer. An einer Kommode, am Fernsehgerät und an einem Blumenständer vorbei. Leise schloß ich die Tür hinter mir. Noch im schließenden Türspalt sah ich das weltfremde Lächeln des toten Ben Caugh, des berüchtigen .Clever Boy'…
***
Ich trat in das Zimmer des Mädchens. Phil saß in dem einzigen Sessel des Raumes und war gerade damit beschäftigt, seine Pistole nachzuladen.
Gloria war wieder zu sich gekommen. Bei meinem Eintritt sagte sie gerade zu Phil:
»Reichen Sie mir doch bitte aus dem linken oberen Fach meines Kleiderschrankes den roten Pullover heraus.« Phil tat es, und wir wendeten uns wohlerzogen zur Wand, während sie ihn anzog.
»Vielen Dank, daß Sie unseren Kollegen verbunden haben«, sagte ich. »Wenn er durchkommt, hat er es Ihnen zu verdanken.«
Sie sah mich aus großen Augen an. »Aber das hat doch nichts zu sagen«, meinte sie ernst. »Daß ich noch lebe, habe ich schließlich ihm zu verdanken.«
»Stimmt«, nickte ich und sah fragend auf meine Zigarette.
»Natürlich dürfen Sie rauchen«, sagte Gloria. »Danke, nein, ich nicht.«
Ich steckte mir den Glimmstengel an. Phil schob seine Kanone wieder zurück ins Schulterhalfter. Durch das Fenster fiel der Schein einer milden Nachmittagssonne.
»Erzählen Sie mal, wie das eigentlich alles kam«, bat ich das Mädchen.
Gloria zuckte mit den Schultern.
»Es klingelt plötzlich. Ihr Kollege gab mir‘ein Zeichen, daß ich mich still verhalten sollte, und ging zur Tür. Er sah durchs Schlüsselloch. ›Es sind mindestens zwei‹, raunte er mir zu. Ich dachte, er würde gar nicht die Tür aufmachen, aber während er die linke Hand schon auf die Türklinke legte, flüsterte er noch: ›Rufen Sie sofort das nächste Polizeirevier und verlangen Sie sofort das Überfallkommando!‹ Während ich ins Wohnzimmer huschte, um anzurufen, zog er seine Pistole und machte dann ganz schnell die Tür auf. Ich hörte noch, wie er laut sagte: ›FBI‹. Dann ging auch schon die Schießerei los. Als ich wieder hinaus in den Flur kam, war Ihr Kollege bereits in der Brust getroffen. Aber er stand noch immer aufrecht in der Tür. Mit der linken Hand hielt er sich am Türrahmen fest, mit der rechten schoß er. Ich hörte Fluchen und Schritte auf der Treppe. Dann brach Ihr Kollege zusammen. Ich zog ihn herein und warf die Tür zu. Ich hatte ihm gerade mit viel Mühe das Jackett ausgezogen, da trat jemand die Tür auf. Ich nahm die Pistole, die Ihrem Kollegen entfallen war, und schoß einfach durch die Tür. Jemand schrie:. Verdammt, der G-man ist immer noch fit!' Dann rannten Schritte die Treppe hinunter. Gleichzeitig hörte man draußen das Heulen näherkommender Polizeisirenen. Von da ab blieb es hier oben ruhig, und ich hatte Zeit, Ihren Kameraden zu verbinden. Und endlich kamen Sie.«
Die Aufregung hatte Ihre Spuren in dem hübschen Jungmädchengesicht zurückgelassen, und ihr Atem ging schneller als normal. Als sie ihren Bericht beendet hatte, hörte, ich unten in der Straße das Heulen der Sirene auf einem Krankenwagen.
Ich ging hinaus und machte die halb offenstehende Flurtür ganz auf. Ich brauchte nicht lange zu warten. Mister High kam als erster die Treppe herauf. Hinter ihm sah ich das vertraute Gesicht unseres FBI-Arztes.
»Wo liegt er?« schnaufte er schon von weitem.
»Hier kommen Sie rein Doc!«
Mister High und ich grüßten uns durch einen stummen Blick. Der Doc beugte sich über unseren schwerverletzten Kameraden und fühlte den Puls. Er sah dem Bewußtlosen in die Pupille und meinte schließlich:
»Es sieht sehr ernst aus. Ich kann nichts Genaues sagen, weil ich den provisorischen Verband nicht abreißen möchte. Aber irgendwie kommt es mir vor, als hätte ein Schuß die Herzspitze berührt. Es wird davon abhängen, wie stark oder wie schwach der Herzmuskel von der Kugel gestreift wurde. Aber höchste Eile ist geboten.«
Mister High nickte.
»Im Fernday Hospital wird bereits alles zur Operation vorbereitet. Der Chefchirurg hat mir zugesichert, daß er die Operation selbst leiten wird. Der Krankenwagen steht unten. Ich werde zwei Streifenwagen vor ihm herfahren lassen, damit sie ihm die Straße räumen. Mehr konnte ich leider nicht tun.«
Ich wollte gerade fragen, wo die Krankenträger blieben, da kamen sie auch schon mit ihrer Bahre angekeucht. Mit aller gebotenen Vorsicht legten wir den Bewußtlosen auf die Bahre. Dann ging es die vielen Treppen hinab. Ich fluchte innerlich ein übers andere Mal darüber, daß in diesem verdammten Hause der Lift nie funktionierte, wenn man ihn am dringendsten brauchte, aber davon wurde die Sache natürlich auch nicht besser.
Endlich hatten wir ihn mit vereinten Kräften hinunter und in den Krankenwagen gebracht. Mister High sprach einige Worte mit dem Leutnant der Stadtpolizei, der erteilte ein paar knappe Weisungen, dann schälten sich auch schon zwei Streifenwagen aus der Reihe der geparkten Fahrzeuge am Straßenrand und legten mit heulenden Sirenen den Verkehr lahm. Mit bangem Gefühl sahen wir dem Krankenwagen hach.
Als er in der Ferne verschwunden war, wandte sich Mister High zu Phil und mir und sagte leise:
»Die von mir aus Washington angeforderte Verstärkung ist abgewiesen worden. Die Leute in Washington scheinen zu denken, ich hätte einen Witz gemacht, als ich ihnen den bevorstehenden Bandenkrieg ankündigte. Jetzt müssen wir sehen, wie wir allein damit fertig werden.«
Ich warf meinen Zigarettenrest weg, während ich ihn austrat, sagte ich ebenso leise wie der Chef:
»Wir werden damit fertig, Chef, verlassen Sie sich drauf! Aber ich fürchte, es wird höllisch viel Munition dabei drauf gehen.«
Mister High hatte bereits die vier Toten gesehen, die man mittlerweile im Flur des Erdgeschosses nebeneinander gelegt hatte. Er nickte und machte eine knappe charakteristische Handbewegung.
»Wenn ihr zurückkommt ins Dienstgebäude, wird euch euer nächster Weg in die Waffenkammer führen. Von jetzt ab möchte ich euch nicht mehr ohne Maschinenpistolen sehen. Und jeder hat fünf Reservemagazine in den Hosentaschen. Mit euren Dienstpistolen könnt ihr gegen ganze Banden nicht viel ausrichten.«
Unsere Blicke trafen sich für einen Herzschlag. Die sonst so gütigen Augen unseres Chefs hatten einen Glanz bekommen wie von brüniertem Stahl.
***
Es war nachmittags gegen halb vier, als wir zusammen mit unserem Chef wieder im Dienstgebäude eintrafen.
Miß Gloria saß unterdessen mit einer Bedeckung von vier uniformierten Stadtpolizisten in ihrem Mädchenzimmer. Es war das relativ sicherste Zimmer in der Wohnung, weil dessen Fenster auch von der Feuerleiter her unmöglich erreicht und auch nicht mit Feuerwaffen wirkungsvoll beschossen werden konnte.
Während Mister High in seinem Dienstzimmer telefonisch die Abstellung von zwei Mann aus dem Bereitschaftsdienst zum Schutze von Gloria Caugh anordnete, holten wir uns aus der Waffenkammer die sehr nach Hollywood-Filmen aussehenden Maschinenpistolen. Aber uns war dabei gar nicht nach Film zumute.
Als wir die Waffen hatten, fragte Phil:
»Und nun?«
»Jetzt suchen wir zuerst einmal diesen Less Moor oder Rean Seat auf. Es wird nichts nützen, daß wir ihm sagen, er möchte die Finger von der Sache lassen, aber versuchen können wir es immerhin. Er hat schon so viele Jahre seines Lebens hinter Gittern gesessen, daß er eigentlich langsam vernünftig geworden sein müßte.«
»Ich weiß nicht«, wandte Phil ein. »Mancher lernt's nie. Und dieser Moor scheint mir durchaus zu dieser Sorte zu gehören.«
Wir hatten uns die Adresse von dem Brief unseres- Verbindungsmannes abgeschrieben und fuhren mit meinem Jaguar los. Diesmal verzichteten wir auf die Polizeisirene, um nicht die ganze Gegend rebellisch zu machen, noch bevor wir richtig angekommen waren.
Moor konnte unmöglich in schlechten Verhältnissen leben, denn die Häuser der Straße, in der er wohnte, sahen weit besser aus als die, in der Caughs Wohnung gelegen war.
»Sollen wir die Dinger nicht doch lieber im Wagen zurücklassen?« fragte Phil und deutete auf die Maschinenpistolen.
Ich schob das Magazin ins Schloß und schüttelte den Kopf.
»Nein, er soll sofort sehen, daß wir auf alles vorbereitet sind. Nur keine falsche Scham, mein Lieber. Vielleicht hat er schon ein paar Killer der übelsten Sorte in seiner Wohnung sitzen, damit sie uns mit deinen geschätzten Blumensträußen empfangen. Dabei könnten uns unsere Feuerspritzen von unschätzbarem Nutzen sein.«
»Na, meinetwegen«, brummte Phil und kletterte mit seiner Tommy Gun aus dem Wagen.
Die Passanten auf dem Bürgersteig wichen erschrocken zurück, als sie uns wie Schlachtschiffe bewaffnet aus einem Auto steigen sahen. Wir kümmerten uns nicht um ihre Gesichter, sondern sahen zu, daß wir in die Halle des Hochhauses kamen, in dem Less Moor sein Domizil aufgeschlagen hatte.
In einer Ecke liebkoste sich ein Liebespaar reichlich ungeniert. Sie waren so in ühre Beschäftigung vertieft, daß sie das harte Geräusch unserer Schritte glatt überhörten.
Dafür wurde es von allen anderen Leuten, die sich in der Halle aufhielten, als wir sie betraten, sofort bemerkt. Eine ältere Frau stieß einen spitzen Schrei aus. Der Portier griff verwirrt zum Telefon.
»Sie brauchen niemand anzurufen!« rief ich dem Mann zu. »Weder das Überfallkommando noch das nächste Polizeirevier. Wir kommen nämlich selber von diesem Verein.«
Ich vermied absichtlich zu sagen, daß wir vom FBI wären. Ich wollte nicht am nächsten Tag in den Zeitungen lesen: FBI-Beamte benehmen sich wie Gangster.
Mit einem Blick auf das Bewohnerverzeichnis hatten wir Moors Etage festgestellt. Der Gott sei Dank in diesem Hause einwandfrei funktionierende Lift brachte uns nach oben. Auf der siebten Etage hielt er, und wir stiegen aus.
»Da!« sagte Phil und zeigte mit der Mündung seiner Tommy Gun auf eine Tür schräg gegenüber dem Lift, die Moors Appartementsnummer trug. Wir gingen darauf zu und blieben vor der Tür stehen.
Eine Weile lauschte Phil schweigend mit dem Ohr an der Tür. Dann zuckte er die Achseln und raunte:
»Das Radio geht. Sonst ist nichts zu hören.«
Er trat zurück. Er sah mich an. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. Ich wußte genau, was er dachte: vier Tote und ein schwerverletzter Kamerad an einem Nachmittag. Ich hob meine Tommy Gun und nickte. Da Phil schon vor der Tür stand, übernahm er es.
Er hob den Fuß und trat zu. Er brauchte es nur einmal zu tun. Unter der Wucht seines Trittes flog die Tür in den Raum hinein und wir blickten, wie das bei allen diesen Appartementwohnungen üblich ist, sofort in das geräumige, sehr modern 'eingerichtete Wohnzimmer.
Mit drei Schritten standen wir im Zimmer. Phil links ich rechts von der Tür. Die Mündungen unserer Maschinenpistolen zeigten auf die drei Männer, die auf einem ungeheuer großen Sofa vor einem kleinen Nierentisch saßen, auf dem Whiskygläser standen. Der mittlere von den dreien war unser Mann, Rean Seat oder wie er wirklich hieß: Less Moor.
»Keine Bewegung!« warnte Phil mit der ruhigen, fast schläfrigen Stimme, die er in solchen Situationen meistens hat. »Wir haben die Feuerspritzen bereits entsichert, falls sich jemand dafür interessieren sollte.«
Well, es waren Gangster, und sie wußten, was es heißt, vor einer bereits entsicherten Maschinenpistole zu sitzen. Ein Kind kann damit eine halbe Kompanie Männer in Schach halten, denn man braucht nur ungefähr in die betreffende Richtung zu halten und abzudrücken. Das Treffen besorgt die Streuung von allein Sie waren alle auf einmal sehr blaß, und stierten uns an wie die ersten Marsmenschen auf diesem hübschen Globus. Moor faßte sich als erster und grinste uns herausfordernd an.
»Der Scherz könnte euch noch übel bekommen, Boys. Ich war einmal Unterführer bei der Gang von ›Clever Boy‹. Der Name sagt euch vielleicht einiges. Wenn ihr vernünftig die Bude wieder räumt, will ich euer selbstmörderisches Auftreten vergessen.«
Er hielt uns also für Gangster. Wahrscheinlich für Gangster, die von einem seiner beiden Gegenspieler im Kampf um Ben Caughs Erbschaft bezahlt wurden. Ich half ihm bei der Korrektur dieses Irrtums.
»Irrtum, Rean Seat alias Less Moor«, sagte ich langsam. »Wir sind keine Mobster. Das ist Phil Decker. Ich heiße Jerry Cotton. Und auf unseren Feuerspritzen steht der Prägestempel des FBI. Genügt das?«
Das Wort ,FBI‘ machte sie noch nervöser, als sie schon waren.
»Federais?« wiederholte Moor ungläubig.
»Ja, G-men, Beamte des Federal Bureau of Investigation, Officers vom FBI, Agenten der Bundespolizei oder wie Sie uns sonst nennen wollen. Wir möchten uns mit Ihnen unterhalten. Ob in Gegenwart dieser beiden zwielichtigen Gestalten oder Unter vier Augen, das überlassen wir großzügig Ihrer Entscheidung.«
Ein Hoffnungsschimmer huschte über sein brutales Gesicht. Er klopfte lässig die Asche seiner Zigarette am Aschenbecher ab und meinte nachdenklich:
»Dann würde ich doch vorschlagen, daß meine beiden Freunde solange nach nebenan gehen…«
Ich lächelte.
»Gern. Nur wenn sie auf den dummen Einfall kommen sollten, irgendwo ein paar Berufskiller anzurufen und herzubestellen, dann möchte ich von vornherein Klarheit darüber schaffen, daß meine erste Salve, wenn ich genötigt würde, hier zu schießen, Ihren schönen, teuren Rock zerfetzen wird, Moor. Wir sind G-men, was wir sagen, das gilt. Soweit müßten Sie das FBI langsam kennen.« , »Tja«, er drehte verlegen seine Finger. »Dann würde ich doch lieber sagen, daß meine Freunde hierbleiben sollen.«
»Natürlich«, nickte Phil. »Wir wissen Ihre Gesellschaft zu würdigen, Gentlemen! Behalten Sie also immerhin Platz, während wir versuchen wollen, mit Moor einiges geradezu rücken, was dringend geradegerückt werden muß.«
Phil zog sich mit der Fußspitze einen Sessel an die Wand, an der er stand, und ließ sich hineinplumpsen. Er warf mir einen auffordernden Blick zu. Den weiteren Teil des Gespräches wollte er also mir überlassen.
Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand.
»Gestern nachmittag starb Ben Cauigh«, fing ich an.
»Wer?« fragte Moor scheinheilig. »Geben Sie sich keine Mühe, Moor. Ich weiß genau, daß Sie Ben Caugh mindestens dreimal besser kannten als ich.«
»Woher wollen Sie denn das wissen, G-man?« fragte er frech.
Ich trat einen Schritt auf den Tisch zu, an dem er saß.
»Moor«, sagte ich gedehnt, »die fast zwei Jahrzehnte, die Sie in Zuchthäusern zugebracht haben, sollten ihren Verstand ein bißchen in Form gebracht haben. Versuchen Sie es nicht bei einem G-man mit billigen Lügen. Wenn ich vier Wochen Zeit habe, blättere ich Ihnen den Verlauf Ihres Lebens genauer auf den Tisch, als Sie sich selbst erinnern können! Ich hole Ihnen jede wichtige Kleinigkeit Ihres Charakters und ihres vergangenen Lebensweges so sicher aus der Finsternis der Vergessenheit, daß Sie erschrecken!«
»Dann legen Sie mal los!« griente er selbstsicher.
»Sie sagten selbst, daß Sie Mitglied der Bande von ›Clever Boy‹ waren. Dann werden Sie ja wohl auch wissen, daß Ben .Caugh seinerzeit diesen Namen führte.«
Er sah mich verblüfft an. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, daß wir auf einmal die Identität dieses ehemaligen Gangsterführers kannten. Wir wä' ren ihr ja auch nie auf die Spur gekommen, wenn sie uns Ben Caugh nicht selbst in seinem Brief mitgeteilt hätte.
»So, so«, war alles, was er darauf zu erwidern wußte.
Mir wurde das Palaver langsam zu weitschweifig, und ich kam direkt zum Thema.
»Madien Sie uns kein Theater vor, Moor!« sagte ich hart. »Wir wissen genau, um was es geht! Es geht um die siebenhunderttausend Dollar, die Caugh seiner Tochter hinterlassen hat! Sie wissen so gut wie wir, daß diese Summe in Bargeld irgendwo in Caughs Wohnung versteckt ist und Sie wollen sich diese dreiviertel Million sichern. Nicht nur Sie, sondern auch Guy Lodgers und Bob Carly. Und es kommt euch allen dreien nicht darauf an, wieviel Mann dafür ins Gras beißen müssen! Aber ich warne Sie, Moor! Das FBI hat den Schutz des Mädchens übernommen! Auch den Schutz dieses Geldes! Denn wenn es erst gefunden ist, wird ein Gericht darüber zu entscheiden haben, wem es wirklich gehört! Ihnen jedenfalls nicht, Moor, das können Sie mir glauben! Wenn Sie diesmal auf dem Elektrischen Stuhl brennen wollen, dann machen Sie so weiter wie in den letzten Tagen!«
Er sah mich immer noch an. In seinen Augen stand unverhohlener Haß. Trotz meiner Maschinenpistole stand er auf und kam auf mich zu. Drei Schritte vor mir blieb er stehen und knurrte, halb verrückt vor Haß:
»Ich habe ihm damals die Kastanien aus dem Feuer geholt. Ich habe mehr Recht auf dieses Geld als irgendein anderer!«
»Sie haben geholfen zu stehlen, zu morden, zu plündern und zu rauben! Und daraus leiten Sie ein Recht auf dieses Geld ab? Moor, in meinen Augen sind Sie einer der Unverbesserlichen! Und ich warne Sie noch einmal! Sollten Sie mir je in einer Schießerei um Caughs Geld gegenüberstehen, dann werde ich Sie nicht mit einer ehrlichen Kugel auslöschen. Eine Kugel ist zu anständig für Wanzen Wie Sie. Ich werde Beweise Zusammentragen! Beweise, die auch der gerissenste Verteidiger nicht zerpflücken kann! Und es wird mir nicht das leiseste ausmachen, wenn ich vor Gericht als Zeuge für Ihre Hinrichtung nominiert werde!«
Seine Fäuste ballten sich.
»Mit Ihnen möchte ich mich unterhalten, wenn Sie mal keine Tommy Gun in der Hand haben!« knirschte er mit rotunterlaufenen Augen.
»Die vier Mann, die heute in Caughs Haus abgeknallt wprden, weil sie zu beschränkt waren, um sich rechtzeitig zu ergeben — kamen diese vier Mann von Ihnen, Moor? Haben Sie sie angeworben, bezahlt und mit dem Auftrag hingeschickt, Caughs Tochter abzuknallen?«
Er zuckte die Achseln.
»Vielleicht!«
Mehr sagte er nicht. Aber wie er es sagte, machte klar, daß er es war, der sie geschickt hatte. Dieser Mann war schuld an ihrem Tod. Er allein trug die Schuld, daß ein Kamerad von uns jetzt auf dem Operationstisch lag und die Ärzte um sein Leben kämpfen mußten.
»Okay«, sagte ich gedehnt.
Ich drehte mich um.
»Phil, achte auf die beiden!«
Er sah mich an. Unsere Blicke trafen sich. Wir verstanden uns sofort. Hier ging es um mehr als um meinen Stolz. Hier ging es um die Ehre des ganzen FBI.
Phil erhob sich aus seinem Sessel. Die Mündung seiner Tommy Gun zeigte in die Magengegend der beiden seltsamen Figuren auf dem Sofa.
»Steht auf!« sagte Phil.
Sie taten es.
»Hände auf den Kopf falten!«
Eine Bewegung mit der Tommy Gun erinnerte sie daran, daß jeder Widerspruch sinnlos war. Sie legten die Hände auf die Köpfe.
»Stellt euch dort an die Wand!« befahl Phil.
Sie marschierten in die angewiesene Richtung. Phil baute sich hinter ihnen auf und sagte:
»Okay, Jerry.«
Ich sah Moor an. Seine Augenbrauen hatten sich zusammengezogen. Er verstand nicht, was das zu bedeuten hatte. Er würde es gleich verstehen.
»Bei der Schießerei heute wurde ein G-man, ein Kamerad von uns, sehr schwer verletzt. Es ist fraglich, ob er durchkommen wird«, erklärte ich leise. »Sie sind daran schuld. Moor. Deswegen will ich Ihnen den erbetenen Gefallen tun!«
Ich sicherte die Maschinenpistole und stellte sie hinter mir an die Wand. Ich machte einen Schritt vorwärts und stand jetzt genau vor dem skrupellosen Gangster.
»Sie wollten mich mal ohne Tommy Gun treffen«, sagte ich leise, daß er sich anstrengen mußte, wenn er es verstehen wollte. »Well, es ist soweit.«
Ich sah ihm in die Augen. Als Gangster konnte er nicht verstehen, wie man freiwillig eine so überlegene Waffe wie eine Maschinenpistole aus der Hand geben konnte. Aber langsam dämmerte ihm, daß es mir ernst war.
Am Engerwerden seiner Pupille merkte ich, daß es losging. Sein Magenhaken traf mich nur halb, den Rest fing mein linker Unterarm ab. Dafür mußte er den ersten Brocken von mir einstecken. Ich schlug kalt und berechnend zu. Vor meinem geistigen Auge sah ich das blasse Gesicht unseres Kameraden, seinen blutdurchtränkten Verband, und dann tauchte immer wieder vor mir dieses brutale, habgierige Gaunergesicht auf.
Ersparen Sie mir die nächsten dreieinhalb Minuten. Genau so lange dauerte es.
Dann war es vorbei. Ich stand keuchend und breitbeinig über Less Moor. Mit der auf geschlagenen linken Hand wischte ich mir das Blut ab, das mir aus einer kleinen Platzwunde auf der Unterlippe lief. Less Moor lag auf dem Bauch. Er rührte sich nicht mehr.
»Dreht euch rum!« sagte ich zu den beiden Gangstern an der Wand.
Sie taten es.
Ich bückte mich und drehte Moor um, so daß man sein Gesicht sehen konnte. Die beiden Gangster wurden kreidebleich.
»Ihr wißt Bescheid«, sagte Phil.
Ich nahm meine Tommy Gun, und wir gingen. Als wir an der Türe waren, bewegte sich Less Moor wieder.
Wir sahen zu ihm hin. Die beiden Gangster halfen ihm auf die Beine. Mitten aus seinem verschwollenen Gesicht drang seine haßerfüllte Stimme eisig kalt durch den Raum.
»Dich leg ich um, G-man, und wenn ich selber daran verrecken sollte!«
Ich sagte nichts. Wir gingen. Im Lift meinte Phil:
»Das ist kein Mensch. Das ist ein Tier. Er- kennt keine menschliche Regung, er kennt nur den Haß auf alles, was sauber, gerade und anständig ist. Der wird uns noch verdammt viel Arbeit machen. Und ich wette tausend zu eins, daß in diesem Fall noch allerhand Blut fließen wird. Solange sich die Gangster nur untereinander abschießen, soll es mir mehr oder weniger gleichgültig sein. Aber dabei wird es leider nicht bleiben…«
Er ahnte nicht, wie recht er haben sollte.
***
»Eigentlich ist es eine verrückte Situation«, sagte Phil. »Wir beschützen mit einigem Aufwand ein Mädchen, von dem wir wissen, daß es die Tochter eines notorischen Verbrechers ist, der eine ganze Menge Untaten auf seinem Gewissen hat. Damit nicht genug, passen wir sogar auf das angehäufte Vermögen auf, das sich dieser Gangster zusammengestohlen hat! Es ist zum Lachen!«
»Oder zum Weinen, mein Lieber. Erstens müssen wir das Mädchen beschützen, weil man sie schließlich nicht für die Untaten ihres Vaters verantwortlich machen kann. Mit dem Geld ist es so eine Sache. Es ist mehr als fraglich, ob man jetzt nach über zweiundzwanzig Jahren noch feststellen kann, wem es eigentlich gestohlen worden ist. Aber diese Frage braucht uns ja nicht zu beschäftigen. Wem das Geld gehört, dem Mädchen, den zu ermittelnden Erben des damals Geschädigten oder schlicht dem Vater Staat, darüber soll sich das Gericht den Kopf zerbrechen. Ich würde mich wohler fühlen, wenn ich erst einmal wüßte, wo es überhaupt steckt. In der Wohnung, ja. So viel wissen wir. Aber wo?«
»Vielleicht lassen wir mal von unseren Spezialisten eine Haussuchung dort veranstalten?« schlug Phil vor.
»Dazu brauchen wir einen richterlichen Haussuchungsbefehl…«
»Oder das Einverständnis von Miß Caugh. Ich glaube, sie wird uns ihr Einverständnis zusichem. Dann könnten wir das Geld erst einmal sicherstellen, bis das Gericht entschieden hat, wer es bekommen soll. Und wenn das Geld aus der Wohnung heraus wäre, dann müßten eigentlich auch die Gangster Ruhe geben, denn denen geht es doch nur um das blanke Geld.«
»Stimmt. Aber erstens: Wie willst du es ihnen sagen? Und zweitens: Werden sie es glauben? Drittens: Werden wir es überhaupt finden?«
»Na, hör mal, Jerry! Unsere auf Haussuchungen spezialisierten Leute sollten eine Summe von siebenhunderttausend Dollar nicht finden können? Das Geld soll in bar vorhanden sein, da nimmt es doch schon allerhand Platz weg.«
»Sicher. Aber dieser Ben Caugh war alles mögliche, nur nicht dumm. Ich bin ziemlich sicher, daß er ein verteufelt raffiniertes Versteck gefunden hat.«
»Trotzdem müßte man ihm auf die Spur kommen können.«
»Vielleicht.«
Ich bog von der Straße ab und benutzte die Toreinfahrt, um in den Hinterhof des Gebäudes zu kommm. Vorn an der Straßenseite stand die Nummer 547 am Haus, und die Straße, in der wir uns befanden war die 92.
Der Hof war beachtlich groß. An der linken Seite standen vier Personen- und ein kleiner Lieferwagen in einer Reihe nebeneinander. Die hintere Wand wurde von einer hohen Mauer gebildet, deren oberes Ende malerisch mit Glasscherben garniert war. Die hintere Hälfte der rechten Wand wurde von einem niedrigen, kleinen Bau eingenommen, in dem sich eine Schusterwerkstatt oder etwas Ähnliches hätte befinden können, wenn die beiden Gorillas vor der Tür nicht gewesen wären. Sie lehnten lässig im Türrahmen und hatten Glimmstengel im Mund hängen. Solche Typen sind deutlicher als ein Firmenschild mit der Aufschrift: Hier Gangsterhome der Bande XY.
Wir brauchten uns nicht erst zu verständigen, wir marschierten sofort mit unseren Tommy Guns auf die beiden Schläger zu. Einer wollte sich rasch ins Innere des Hauses zurückziehen, als er unsere schwere Bewaffnung sah, aber ich rief ihm zu:
»Bleib lieber stehen, sonst könntest du stolpern!«
Er schien das für eine Drohung zu halten, denn er hob vorsichtshalber gleich die Arme hoch. Als wir drei Schritte vor ihnen standen, musterten wir erst einmal ihre Gesichter.
Nun, viel gab es nicht zu mustern. Es waren die typischen Gorillas, bei denen man sich immer fragt, warum sie überhaupt einen Kopf auf dem Hals spazierentragen, wenn doch nichts drin ist.
»Was soll'n der Zirkus?« kläffte der eine.
»Halt's Maul!« fauchte ich ihn grob an, weil es ja doch die einzige Tonart ist, die so ein Kerl versteht.
Er schwieg eingeschüchtert. Die beiden Maschinenpistolen machten ihnen doch sehr zu schaffen, denn sie waren ziemlich nervös.
»Ist Guy drin?« fragte ich plump.
Sie fielen denn auch prompt darauf herein.
»Yeah«, nickten sie gleichzeitig.
»Okay. Dann sagt ihm, er soll mal ‘rauskommen! Nein, es geht nur einer hinein!«
Sie sahen sich betreten an. Jetzt merkten sie erst, daß sie die Anwesenheit ihres Herrn und Meisters zugegeben hatten, obgleich wir doch ein wildfremdes Paar waren.
»Eh — glaube, er ist doch nicht drin«, versuchte der eine ihren Fehler zu korrigieren.
»Hol ihn schon ‘raus!« winkte ich ab. »Und sag ihm, wenn er nicht in zwei Minuten hier vor uns steht, dann schrauben wir ihm seinen Laden auseinander und schicken die Splitter zur nächsten Fertighaus-Ausstellung!«
Der angesprochene Kerl trabte ab. Er war anscheinend froh, aus dem Schußbereich unserer Tommy Guns zu kommen. Wir blieben stehen wie zwei chinesische Ölgötzen. Weder Phil noch ich sagten ein Wort. Dafür machte der zweite Kajüten wächter plötzlich erstaunlich beredte Versuche, uns die Würmer aus der Nase zu ziehen. Wer wir wären, was wir wollten, warum wir in dieser Aufmachung (er meinte die Tommy Guns) ankämen und so weiter.
Er wurde nicht klüger, weil wir keine Antwort gaben.
Dafür wurde es in der ruhigen Bude plötzlich lebendig. Jemand schrie wie am Spieß, und wenn ich mich nicht täuschte, mußte es der Gangster sein, den wir gerade hineingeschickt hatten. Ich konnte mir ungefähr denken, warum er schrie, aber als er herausgerannt kam, um die Nähe unserer Maschinenpistolen der Gesellschaft seines Chefs vorzuziehen, da sah ich doch, daß meine Vorstellung recht harmlos gegen die Wirklichkeit war.
Der Gorilla hatte ein paar Striemen über den Händen und im Gesicht, die nur von einer Peitsche herrühren konnten. Und da erschien der peitschenschwingende Boß auch schon selber.
Guy Lodgers stand vor uns. Der zweite Unterführer aus Caughs früherer Gang. Sein Anblick war in jedfer Hinsicht bemerkenswert.
Lodgers linker Arm war verkrüppelt und in einer seltsamen, unnatürlichen Art von seinem Körper abgewinkelt. Das Gesicht war entsetzlich entstellt. Mir kam es vor, als hätte es zu enge Bekanntschaft mit dem Inhalt einer Säureflasche gemacht. Derartig brutale Methoden sind ja in unseren Unterweltkreisen beliebt für unwillkommene Elemente. Und es gibt eine ganze Reihe von Gangstern, die gewissen Kollegen unerwünscht sind. Konkurrenzkampf herrscht be; uns nicht nur zwischen den halbwegs ehrsamen Geschäftsleuten.
Da stand er nun, der Gangster mit Vergangenheit, stand breitbeinig und mit vorgerecktem Kopf wie ein lüsternes Raubtier In seinen tückischen Augen glitzerte alles andere, bloß keine Furcht. In seiner rechten Hand hielt er eine am Griff unterarmdicke Nilpferdpeitsche, wie sie früher die Sklavenjäger in Afrika verwendet haben sollen, nach dem, was ich darüber gelesen habe. Diese Peitsche in der Hand eines Mannes, der höchstwahrscheinlich damit umzugehen verstand, war eine ebenso gefährliche Waffe wie ein Wurfmesser oder eine Pistole. Wie sie sich so vor seinen Füßen zu Spiralen zusammenkringelte, schätzte ich ihre Länge auf acht bis zehn Meter.
Er starrte uns erst einmal an. Wir taten das gleiche. Dann stieß er kurz zwischen den Zähnen hervor:
»Was wollt ihr?«
»Dich warnen«, erwiderte ich ebenso knapp.
»Warnen? Wieso?«
»Laß die Finger von Caughs Geld und von Caughs Mädchen.«
Er stutzte. Erst nach einer ganzen Weile fragte er:
»Das war alles?«
»Ja, das war alles.«
»Und was geschieht, wenn ich eure Warnung in den Wind schreibe?«
»Dann gebe ich dir mein Wort, daß du auf dem Elektrischen Stuhl sitzen und brennen wirst.«
»Das haben mir schon viele gesagt.«
»Haben Sie dir's auch versprochen?«
Er stutzte das zweite Mal.
»N… nein«, bekannte er. »Wer bist du eigentlich, daß du dein Maul so voll nimmst?«
»Ich heiße Jerry Cotton. Das ist mein Freund Phil Decker. Wir sind beide Beamte des Federal Bureau of Investigation. Also G-men. Jetzt weißt du Bescheid.«
Er schwieg. Seine Augen tasteten uns beide ’ langsam an, als wolle er wie ein Schlächter bei einem Stück Schlachtvieh unseren Wert abschätzen. Nach einer ganzen Weile brummte er:
»Okay, ihr könnt abhauen. Oder war noch etwas?«
»Nein, das war alles«, sagte ich und drehte mich um.
Wir gingen von ihnen weg, ohne uns einmal umzusehen. Glauben Sie nur ja nicht, daß uns dabei sonderlich wohl in unserer Haut gewesen wäre. Für die Fairneß dieser Leute konnte keiner die Hand ins Feuer legen.
Als wir ungefähr zehn Schritte von ihnen entfernt waren, zischte plötzlich etwas schnell und scharf heran. Mein Hut flog mir vom Kopf, ohne daß mich die Peitschenschnur auch nur leise an der Haut gekitzelt hätte.
Ich drehte mich um.
»So kann ich mit meiner Lorry umgehen, G-man!« rief Lodgers, ünd in seiner Stimme schwang Hohn und Spott.
Ich legte meine Maschinenpistole auf den Boden und ging weiter in Richtung zu meinem Wagen. Plötzlich aber federte ich um meine eigene Achse, meine Dienstpistole bellte auf, und Lodgers flog die Peitsche aus der Hand, ohne daß ich ihm auch nur einen Finger geritzt hätte.
»So kann ich mit meiner Kanone umgehen, Lodgers!« rief ich ihm zu.
Er stand und wagte nicht, sich zu rühren. Seine beiden Gorillas machten Gesichter wie Kinder, wenn sie zum ersten Male dem Weihnachtsmann begegnen.
Ich ließ meine Pistole zurück in das Schulterhalfter gleiten, ging zurück, nahm meine Tommy Gun und setzte dann meinen Weg zu meinem Jaguar fort. Wir stiegen ein, ohne die Gangster noch eines Blickes zu würdigen. Mit auf heulendem Motor schoß mein Jaguar in die Einfahrt.
***
Wir fuhren zurück ins Office. Es war bereits nach Schluß der offiziellen Bürostunden, als wir dort ankamen. Trotzdem saß Mister High, unser Distriktschef, noch immer in seinem Arbeitszimmer. Er ist fast immer der letzte, der abends unseren Bau verläßt.
»Setzt euch«, sagte er, als wir eingetreten waren. »Ich muß nur noch rasch ein paar Briefe unterschreiben.«
Er hatte die Unterschriftenmappe vor sich liegen und zeichnete schnell die darin enthaltenen Brief ab. Dann griff er in die linke Schublade seines Schreibtisches und brachte eine Whiskyflasche und zwei Gläser zum Vorschein.
»Bedient euch«, sagte er, als er sich zu uns an den Rauchtisch setzte. Wir wußten, daß er selbst nie Alkohol trank.
Well, wir kippten uns einen ein und sofort in die Kehle. Als wir die Gläser absetzten, war uns wohler. Mister High schien es uns anzusehen, denn er lächelte, als er fragte:
»Nun, was gibt es?«
»Boß«, sagte ich, »das wird eine vertrackte Geschichte werden mit dieser zweifelhaften Erbschaft. Nummer zwölf konnte uns die Adressen von Rean Seat, der eigentlich Less Moor heißt, und von Guy Lodgers beschaffen. Wir haben beide aufgesucht, weil wir sie warnen wollten. Aber bei denen beißt man auf Granit. Die sind stur wie ein Sherman-Panzer. Und wenn ich sie recht beurteile, sind sie aus einem Holz, aus dem heute nur noch selten die Gangster geschnitzt sind.«
Mister High nickte.
»Das wußte ich schon vorher. Sie stammen aus den schlimmsten Zeiten des amerikanischen Gangstertums. Wie sie es fertigbrachten, sich bis in unsere Zeit hineinzuretten, mag der Himmel wissen. Aber allein die Tatsache, daß sie heute noch leben, spricht Bände für ihre Härte und auch für ihre Raffinesse. Deshalb hatte ich doch Verstärkung beantragt, wenn sie mir auch leider abgelehnt wurde. Ich bin einigermaßen sicher, daß es zu einem regelrechten Bandenkrieg kommen wird, wie es nur in den Zeiten Al Capones der Fall war. Und dann werdet ihr erfahren, daß eure älteren Kollegen nicht übertrieben haben, wenn sie von diesen Zeiten als von den härtesten Tagen der amerikanischen Bundespolizei sprachen. Ich wage nur mit Entsetzen an die damaligen Verlustziffern zu denken.«
»Das schlimmste ist«, warf Phil ein, »daß wir nichts Vorbeugendes unternehmen können! Wir haben nichts vorliegen gegen Guy Lodgers und auch absolut nichts gegen Less Moor, ebensowenig wie gegen Bob Carly, von dem wir leider noch nicht einmal seinen Schlupfwinkel kennen. Nach amerikanischem Recht können wir so lange nichts gegen diese drei gefährlichen Leute unternehmen, bis sie uns handgreifliche Beweise gegen sich selbst geliefert haben. Ihre früheren Strafen haben sie verbüßt, deswegen können wir ihnen auch nichts am Zeug flicken.«
»Und daß sie alle drei oder einer oder zwei von ihnen hinter den beiden Schießereien stecken, die in Caughs Haus stattgefunden haben, das können wir ihnen nicht beweisen«, ergänzte ich.
Mister High nickte ernst.
»Wir können nur abwarten und versuchen, uns so gut wie möglich auf das vorzubereiten, was aller Wahrscheinlichkeit nach eintreffen wird. Ich habe heute die Akten über die drei Burschen aus Washington mit dem Kurierflugzeug geschickt bekommen. Ihr könnt sie nachher mitnehmen. Sie werden euch nicht viel nützen, denn es ist nur von den Dingen die Rede, wofür sie bereits abgeurteilt worden sind. Aber sie werden euch einiges über die Charaktere dieser drei verraten. Nach meinei Meinung werden alle drei nach dem gleichen Plan handeln: Zuerst müssen sie die beiden Konkurrenten ausschalten, denn sie hätten keine Ruhe, wenn einer von ihnen an das Geld käme und die anderen beiden lebten noch. Sie werden also alle drei bestrebt sein, ihre Streitmacht zu vergrößern, um schließlich damit das Home der beiden Gegner auszuheben und vor allem die beiden Konkurrenten dabei ein für allemal auszuschalten. Das Mädchen mit dem Geld kann ihnen dabei nicht entgehen. Man wird sie ständig beobachten und ihr folgen, wohin sie auch gehen mag. Die ersten beiden Schießereien waren nur harmlose Gefechte im Vergleich zu dem, was noch kommen wird. Wahrscheinlich versuchten sie nur einmal, ob es leicht sei, an das Mädchen heranzukommen. Wenn ich sie richtig einschätze, werden sie jetzt das Mädchen vorläufig in Ruhe lassen, bis sie den Kampf untereinander ausgetragen haben.«
Mister High schwieg einen Augenblick, dann fuhr er fort:
»Ich hatte heute nachmittag eine kurze Besprechung mit dem Leiter der City Police und mit dem Chef der State Police. Sie haben mir alle erdenkliche Hilfe zugesagt. Wenn es soweit ist, wird New York einen Großeinsatz sämtlicher drei Polizeiorganisationen erleben, wie er vermutlich noch nicht dagewesen ist!«
***
Well, die nächsten vier Tage verliefen in völliger Ruhe. Aber wir waren uns durchaus darüber im klaren, daß es die Ruhe ' vor dem Sturm war. Uns störte am meisten, daß wir nicht wußten, wann der Sturm einsetzen würde. Daß er kommen würde, zeigten uns die Ermittlungen, die wir in diesen ruhigen Tagen anstellten.
Es ist ein offenes Geheimnis, daß das FBI in allen Kreisen und in allen Schichten der Bevölkerung seine Verbindungsmänner sitzen hat. Meistens sind es recht harmlose Leute, die nichts anderes zu tun haben, als weiter ihr gewöhnliches Leben zu leben. Aber manchmal'melden wir uns unter Anwendung aller möglichen Vorsichtsmaßnahmen bei ihnen und holen uns von ihnen eine scheinbar unbedeutende Auskunft: Wann der Nachbar Smith gestern abend nach Hause gekommen ist oder was für eine Schuhgröße der Arbeitskollege Miller hat. Und meistens erfahren wir dann eine Kleinigkeit, die ein neues Glied der langen Kette darstellt, die schließlich zur Beweiskette und manchmal fast buchstäblich zu einem Strick wird, an dem man früher die zum Tode Verurteilten hingerichtet hat.
Außer unseren ehrbaren Verbindungsmännern gibt es freilich noch eine zweite Gruppe von Leuten, von denen wir hin und wieder Informationen beziehen: kleinere Berufsverbrecher aller Schattierungen. Diese Leute geben uns auf unsere Anfragen hin manchmal Informationen über das, was sich so in der Unterwelt abspielt, weil sie sich gut mit der Polizei stellen wollen. Wird einmal einer dieser Leute bei einer ungesetzlichen Handlung geschnappt, dann nützt ihm zwar sein Spitzeldienst für uns nun nicht so viel, daß er gleich wieder laufen gelassen würde, aber es ist dann zumeist so, daß er ziemlich gnädig davonkommt.
Freilich sind solche Informationen immer mit einer gewissen Vorsicht zu betrachten, und aus Angst vor der Rache übermächtiger Gangsterkollegen färben sie oftmals die Wahrheit ein bißchen, wie es ihnen gerade notwendig erscheint.
Trotzdem sind wir manchmal auf diese Leute angewiesen. In diesen vier ruhigen Tagen, also von Dienstag bis Freitag, klapperten vierzehn G-men sämtliche Hafenspelunken, Gaunerkneipen und Halbweltlokale ab, wo solche Spitzel verkehrten. Wir fragten sie immer wieder über ein und dasselbe Thema aus: welche Gangster — vor allem Killer und schießwütige Draufgänger — scheinen in den letzten Tagen einen neuen »Job« gefunden zu haben?
Die Auskünfte, die wir erhielten, rundeten sich zu einem klaren Bild ab, das uns mit leisem Schrecken erfüllte.
Mindestens siebzig Gewaltverbrecher und Berufsgangster der übelsten Sorte waren in den letzten Tagen von unbekannten Leuten angeheuert worden. Als Einzelfall wäre das in New York etwas durchaus Alltägliches gewesen. Aber bei einer solchen Bewegung gab es nur eine Erklärung: Bandenbildung im größten Ausmaß.
Nachdem wir über die Summe der eingeholten Auskünfte unserem Chef Bericht.erstattet hatten, bestellte dieser sämtliche Leiter aller New Yorker Polizeireviere sowie die Einsatzleiter der beiden anderen Polizeiorganisationen für den Freitagabend neun Uhr in den Sitzungssaal des FBI-Gebäudes zu einer vorbereitenden Lagebesprechung.
Ich habe diese Jahre zwar nicht selbst erlebt, fühlte mich aber doch lebhaft an Al Capones Glanzzeiten erinnert, als Phil und ich kurz vor neun Uhr den Sitzungssaal betraten. Anwesend waren 74 Revierleiter in den Uniformen der City Police, 23 Standortchefs in den malerischen Uniformen der ’S'ew Yorker State Police mit ihren breitrandigen Pfadfinderhüten, elf höhere Beamte der Stadtpolizei, die zum Teil Zivil und zum Teil Uniform trugen, und acht Bezirkskommandeure der State Police, die durchweg in Uniform erschienen waren. Mitten unter diesen Leuten saßen vierzig ausgewählte G-men des FBI-Distriktes New York Mister High erschien auf die Minute genau um neun Uhr mit unserem Einsatzleiter vom Dienst, der an diesem Abend Steve Campell war.
Als sich der Chef an die Spitze der Tafel stellte, verebbte das Stimmengewirr der Männer, und langsam kehrte eine tieie Stille ein.
»Gentlemen«, sagte Mister High in seiner ruhigen, vornehmen Art. »Ich habe Sie heute abend hierher zum FBI gebeten, weil uns mit einiger Sicherheit in New York etwas bevorsteht, was den massierten Einsatz all unserer koordinierten Kräfte nötig machen wird. Zuerst wird Ihnen unser Mister Cotton berichten, was bisher vorgefallen ist, damit Sie einen Überblick über die Lage gewinnen.«
Ich hatte natürlich gewußt, daß ich diesen Bericht zu erstatten hatte. Der Kollege aus unserem Archiv war extra meinetwegen länger im Haus geblieben und hatte alle Vorbereitungen getroffen. Ich stand auf und ging an die Stirnwand des Raumes, wo eine Filmleinwand aufgerichtet worden war. Phil stand am Eingang des Sitzungssaales und schaltete die Lichter aus. Unterdessen ließ der Kollege aus dem Archiv das erste Bild vom Projektor auf die Leinwand werfen.
»Ben Caugh«, erläuterte ich. »1910' irgendwo in Missouri als Sohn einer in den neunziger Jahren eingewanderten irischen Familie geboren. Zeichnete sich schon in seiner Kindheit durch zwei Dinge aus: Skrupellosigkeit und auffallend hohe Intelligenz. Mit siebzehn Jahren erschien er zum ersten und einzigen Male in seinem Leben vor einem Richter. Seine Mutter war unter etwas zweifelhaften Umständen ums Leben gekommen. Nachbarn konnten berichten, daß kurz vor ihrem Tode ein heftiger Streit zwischen ihr und ihrem Sohn stattgefunden hatte. Es schien um einen Kinobesuch zu gehen, den Ben beabsichtigte und den die Mutter anscheinend nicht gestatten oder nicht finanzieren wollte. Knapp zwei Stunden nach diesem Streit, der von den Nachbarn gehört worden war, fand man ihre Leiche. Sie hatte in einem großen Topf auf ihrem Küchenherd Wäsche gekocht und war entweder von dem Wasser verbrüht worden, als sie den Topf selbst herunterziehen wollte oder jemand hatte diesen Topf heruntergestoßen, als sie vor dem Herd stand. Die Sache konnte nie geklärt werden. Fest steht allerdings, daß man Ben Caugh aus dem Kino herausholen mußte, als man seine tote Mutter aufgefunden hatte. Über die charakterlichen Eigenschaften dieses Mannes sagt diese Episode meines Erachtens genug aus. Über seine Intelligenz haben wir uns bis vor einer Woche nicht die richtige Vorstellung gemacht. Dieser Mann gründete mit neunzehn Jahren eine Bande, auf deren Konto mindestens sechzehn schwere Einbrüche, neun Banküberfälle, drei Geldtransportüberfälle, fünf Raubzüge in Lohnkassen von größeren Werken und an die vierzig Raubmorde geschrieben werden dürfen. Die Bande wurde 1935 in Wyoming im Gebirge gestellt, das von den Bandenmitgliedern heraufbeschworene Feuergefecht endete mit der restlosen Zerschlagung der Bande. Fünf blieben von den Kugeln verschont und wurden verhaftet. Der weitaus größere Teil der Bande fiel den Kugeln der Polizisten zum Opfer und verschwand auf ewig in den Schluchten des Gebirges. Damals nahm man an, daß auch der Chef dieser Bande von Kugeln getroffen und in den Abgründen des Gebirges zerschellt sei. Heute wissen wir, daß dies nicht der Fall war. Der Chef dieser Bande verstand es, sich in Sicherheit zu bringen. Unter seinem bürgerlichen Namen Ben Caugh lebte er seit 1937 in New York. Er heiratete und lebte fortan ziemlich zurückgezogen, ohne sich noch an ungesetzlichen Dingen zu beteiligen. Er konnte dies um so eher, als er die Beute seiner früheren Raubzüge ebenfalls hatte in Sicherheit bringen können. Der Name, unter dem er seinerzeit als Bandenführer berühmt geworden war, lautet: Clever Boy!«
Ich schwieg. Eine Welle der Erregung lief durch den Saal. Die meisten der Anwesenden waren als leitende Polizeioffiziere schon älter als ich, und viele unter ihnen konnten sich noch sehr gut auf diesen Namen »Kluger Junge« besinnen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich die Erregung wieder gelegt hatte, »Clever Boy starb am vergangenen Sonntag nachmittags in der Zeit zwischen vier und fünf. Er starb an den Folgen eines Unfalles, den er vor ein paar Monaten gehabt hatte.«
»Und wie ist das FBI plötzlich auf seine Identität gekommen?« rief irgendeiner aus der Versammlung.
»Wir sind ihm überhaupt nicht auf die Schliche ’gekommen«, gab ich ehrlich zu. »Ben Caugh bekam 1939 eine Tochter. Bei der Geburt des Kindes starb die Mutter. So blieb die Tochter das einzige menschliche Wesen, mit dem Caugh durch enge Gefühlsbande verbunden war. Ihr wollte er auch sein restliches Vermögen hinterlassen. Aber da war eine nicht zu unterschätzende Schwierigkeit: drei Unterführer der damaligen Bande hatten ihre Zuchthausstrafen abgesessen und lebten ebenfalls noch. Und sie wußten, daß Caugh noch die Beute ihrer früheren Streifzüge hatte. Solange Caugh selbst lebte, wagten sie sich nicht an ihn heran. Wahrscheinlich kannten sie ihn von früher als äußerst gefährlich. Aber Caugh wußte, daß sein Tod nahe war. Er schrieb einen Brief an das FBI und händigte diesen Brief einem Rechtsanwalt aus. Gleichzeitig teilte Caugh seinem Arzt mit, wenn er stürbe, möchte der Doktor den Rechtsanwalt anrufen und ihm Nachricht von Caughs Tod geben. In diesem Fall hatte der Rechtsanwalt unverzüglich den Brief zum FBI zu bringen. Wir erhielten dieses Schreiben aus den Händen des Rechtsanwaltes am Sonntagabend gegen sieben Uhr.« Ich machte eine Pause und steckte mir eine Zigarette an.
»Der Brief klärte uns zuerst einmal über Caughs wahre Identität auf. Ich kann Ihnen ehrlich sagen, Gentlemen, daß wir ebenso überrascht waren wie Sie. Die größte Überraschung folgte noch: Caugh schrieb uns ganz offen, daß er in seiner Wohnung den Betrag von über siebenhunderttausend Dollar in barem Gelde versteckt, hätte. Dieses Geld solle seine Tochter erben. Er machte uns für ihre Sicherheit verantwortlich.«
»Unverschämt!« brummte irgendwo im Dunkeln einer der anwesenden Polizeikollegen.
»Da sind wir durchaus einer Meinung«, sagte ich, während noch immer auf der Leinwand das Bild von Ben Caugh übergroß hing. »Aber wenn man sich die Sache gründlich überlegt, muß man zu dem Schluß kommen, daß Caughs Tochter ein Recht auf unseren Schutz hat wie jeder andere amerikanische Bürger auch.«
Ich schnipste mit dem Finger. Ein Bild von Gloria Caugh erschien auf der Leinwand. Ich hatte es mir von ihr unter einem Vorwand ausgeliehen.
»Das ist Gloria Caugh, die Tochter von Clever Boy. Achtzehn Jahre alt. Sie studierte an mehreren Hochschulen einige Semester Literatur, Geschichte und Philosophie. Wie Sie sehen, ist sie aber nicht nur klug, sondern auch hübsch. Und das Sympathischte an ihr ist zweifellos, daß sie bis auf den heutigen Tag keine Ahnung hat, wer ihr Vater eigentlich war und woher sein Vermögen stammt. Er hatte ihr erzählt, daß er auf Grund einiger gelungener Börsenspekulationen wohlhabend geworden sei, und sie hatte keine Ursache, ihm diese Geschichte nicht zu glauben, um so mehr als er ja seit seiner Hochzeit ständig ein einwandfreies Leben führte.«
Ich schnipste wieder mit dem Finger, und nun erschienen gleichzeitig nebeneinander auf der Leinwand die Gesichter von Guy Lodgers. Less Moor und Bob Car] y.
»Die drei früheren Unterführer der Gang: Guy Lodgers, Rean Seat alias Less Moor, Bob Carly. Diese drei Männer haben in den letzten Tagen mindestens siebzig Berufsgangster der übelsten Sorte für ihre Banden angeworben. Sie haben alle drei das gleiche Ziel: Ausschalten der beiden anderen, Inbesitznahme von Caughs zurückgelassenem Geld und wahrscheinlich Ermordung des Mädchens.«
Schon während meiner letzten Worte war eine neue Unruhe ausgebrochen, deren Ursache nur die Meldung von der Gangsteranwerbung sein konnte. Erst nach einiger Zeit hatte sich die Unruhe wieder so weit gelegt, daß ich weitersprechen konnte.
»Bereits knappe vier Stunden nach Caughs Tod kam es in dem Hause, in dem er wohnte, zur ersten Auseinandersetzung zwischen Gangstern der drei Rivalen. Sie konnten entkommen, aber einer wurde angeschossen und starb im Hof. Er gab zu, daß er von Lodgers geschickt worden sei. Mit welcher genaueren Absicht, konnte er nicht mehr sagen. Leider. Sonst hätten wir vielleicht inzwischen eine Handhabe gegen wenigstens einen der drei in den Händen. Daß er zu früh starb, nahm uns jede Möglichkeit, Lodgers zu verhaften. Dafür, daß einer seiner Leute erschossen wurde, kann man Lodgers schließlich nicht einsperren. Und daß sein Tod auf Konto eines der beiden anderen geht, können wir leider nicht nachweisen. Am nächsten Tag, also am Montag, kam es zu einer neuerlichen Schießerei. Vier Gangster blieben tot auf der Strecke. Zwei waren von unserem G-man, den wir zum Schutze von Miß Caugh zurückgelassen hatten, bei dem Versuch, in Caughs Wohnung mit Gewalt einzudringen, erschossen worden, der dritte beschoß mich, als ich ihn festnehmen wollte, und ich hatte keine andere Möglichkeit als ihm die Kugel in die Stirn zu setzen, weil ich nicht mehr von ihm sah, wegen einer guten Deckung. Der vierte wurde von den Kollegen der Stadtpolizei erschossen, als er eine Aufforderung, sich zu ergeben, mit einer Pistolenkugel beantwortete. Leider blieb es nicht bei diesen vier Toten. Der G-man, der Miß Caugh beschützte, starb heute vormittag im Krankenhaus an den Folgen seiner bei diesem Feuer gef echt erlittenen Verwundungen. Sein Name ist Roger Martins…«
Tiefe Stille herrschte. Wir nahmen schweigend Abschied von unserem gefallenen Kameraden, der eine Frau und zwei Kinder zurücklassen mußte, weil ein paar Bestien in Menschengestalt für lumpige Dollar bereit waren, skrupellos zu morden…
***
Das Licht wurde wieder eingeschaltet. Ich ging zurück zu meinem Platz neben Phil. Mister High stand wieder auf.
»Alle Vorbereitungen, die diese drei Gangster .treffen«, sagte er, »sprechen dafür, daß es zu einem Bandenkrieg kommen wird. Dafür müssen wir gerüstet sein. Welche Einheiten könnte die State Police in diesem Fall zur Verfügung stellen?«
Ein kleiner, drahtiger Kerl in der Uniform der State Police fuhr sich mit der rechten Hand über seinen Lippenbart und dachte einen Augenblick lang nach, dann sagte er:
»Vierundzwanzig Funkstreifenwagen mit je drei Mann Besatzung. Ausrüstung bestehend aus Standscheinwerfern, Tränengashandgranaten und Karabinern, neben den gebräuchlichen Dienstpistolen. Ferner zwei Hundertschaften in Einsatzwagen. Ausrüstung bestehend aus Tränengasgewehren, die üblichen Dienstpistolen, jeder dritte Mann Maschinenpistole. Außerdem sechzig Mann von der Motorradbrigade mit der üblichen Bewaffnung.«
Unser Einsatzleiter hatte sich die Angaben notiert. Mister High wandte sich an den Chef der Stadtpolizei: »Welche Einheiten könnte die City Police abstellen?«
»Vierzig. Funkstreifenwagen. Besatzung und Ausrüstung wie bei der State Police. Vier Hundertschaften in Einsatzwagen, jeder Mann mit einer Maschinenpistole ausgerüstet. Neunzig Mann von der Motorradbrigade.«
Mister High nickte.
»Dazu kämen dann noch vierzig G-men in zwanzig neutralen Wagen mit Funksprechverbindung. Das gibt uns zwar zahlenmäßig eine große Überlegenheit, aber vergessen wir nicht, daß unsere Leute gehandikapt sein werden durch die Örtlichkeit. — Gut, mehr können wir im Augenblick nicht unternehmen. Meine Herren, ich berufe mich auf das Bundespolizeigesetz. Für Ausnahmesituationen, wie sie der zu erwartende Bandenkrieg zweifellos darstellt, bin ich als Chef der hiesigen Bundespolizei weisungsberechtigt für die mir von Ihnen überstellten Einheiten. Ich muß Sie ersuchen, die von Ihnen genannten Einheiten ab morgen früh in ständiger Alarmbereitschaft zu halten'. Hat jemand dagegen einen Widerspruch einzulegen?«
Das hatte niemand. Ich wunderte mich auch nicht darüber. Bei einem so brandheißen Eisen, wie es ein Bandenkrieg ist, übernimmt keiner gern freiwillig die Gesamtverantwortung. Ganz gleichgültig, wie so eine Sache auch ausgehen mag, die Presse ist hinterher fast immer der Meinung, daß die Polizei — gemeint der Verantwortliche — vorsichtiger und klüger hätte Vorgehen können. Deshalb auch die Zurückhaltung der anderen.
»Am Saalausgang finden Sie auf den Tischen Stapel von gedruckten Blättern. Jedes Blatt zeigt vier Fotos: Gloria Caugh, deren Leben wir zu beschützen haben, und die drei Gangsterführer. Jeder Revierleiter soll sich von den Stapeln so viel Blätter mitnehmen, daß er jedem Beamten seines Reviers eines dieser Blätter aushändigen kann. Wenn einer der drei Bosse sich in der Öffentlichkeit sehen läßt, soll man ihn besonders gut beobachten. Jede Kleinigkeit, die wir auswerten können, um ihn zu verhaften, kann seine Bande schachmatt setzen. Verkehrsdelikte sollen unverzüglich mir zur Kenntnis gebracht werden. Wir wollen mit aller Raffinesse versuchen, den Burschen einen Strick zu drehen, bevor es zum offenen Bandenkrieg kommt. Ich fürchte allerdings, daß die drei vorsichtig genug sein werden, um uns nichts Belastendes in die Hände zu spielen. Immerhin wollen wir diese Möglichkeit nicht außer acht lassen.«
Mister High machte eine kleine Pause. Er sah auf den kleinen Zettel, den er sich mitgebracht hatte, und fuhr fort: »Noch etwas! Jedes Revier, das irgendwo, von einer Schießerei hört, soll diese Nachricht sofort weitergeben an die FBI-Zentrale. Wir müssen in jedem Fall nachprüfen, ob unsere drei Männer mit der Schießerei zu tun haben könnten. Danke, meine Herren, das wäre alles.«
Die Sitzung war beendet. Als wir den Saal verlassen wollten, sprachen uns Kay Richer und Mock Farley an, zwei FBI-Kollegen.
»Hallo, Jerry! ‘nen Augenblick!« rief Richer und zog mich am Ärmel.
»Ja? Was ist denn los, Kay?«
»Ich habe mir die ganze Geschichte durch den Kopf gehen lassen«, sagte Richer. »Es ist nämlich so: Mock und ich sind Spezialisten für Haussuchungen. Wir kennen da eine Menge Tricks, und wir trauen uns zu, dieses Geld zu finden, das der alte Caugh in seiner Wohnung versteckt haben will. Heute abend müssen wir die beiden Kollegen ablösen, die bis jetzt bei dieser Miß Caugh Wache geschoben haben. Wir dachten, daß wir das Mädchen doch mal fragen könnten, ob sie uns gestattet, nach dem Versteck des Geldes zu suchen. Was meinst du dazu?«
Ich sah Phil an. Der war der gleichen Meinung wie ich.
»Okay«, sagte ich. »Fahren wir zusammen hin. Wir beide helfen euch, wenn ihr uns entsprechende Anweisungen gebt, dann geht es vielleicht ein bißchen schneller. Wir beide sind leider keine Spezialisten für Haussuchungen, sonst hätten wir uns schon selbst darangemacht.«
»Na, wunderbar«, grinste Richer. »Ich sehe gern mal ‘nen Haufen Geld, wenn‘s auch nicht mir gehört.«
»Dann wollen wir gleich abzwitschern. Phil fährt mit mir im Jaguar. Und ihr?«
»Wir nehmen einen neutralen Wagen mit Funksprechverbindung. Du könntest dich mit deinem Wagen an die Spitze setzen und die Führung übernehmen. Wir waren nämlich noch nie bei dem Mädchen.«
»Okay. Dann los!«
Wir fuhren mit dem Lift hinunter in den Hof, wo unsere Wagen standen. Zwei Minuten später waren wir bereits unterwegs.
***
Als wir ankamen, mochte es gegen elf Uhr abends sein. Die beiden Kollegen, die bis jetzt die Bewachung durchgeführt hatten, saßen mit dem Mädchen im Wohnzimmer. Seit der Beerdigung, die am Mittwoch stattgefunden hatte, stand es wieder für die gewöhnliche Benutzung zur Verfügung. Unsere beiden Kollegen waren so geistreich gewesen und hatten dem Mädchen Pokern beigebracht vor lauter Langeweile. Mit echt weiblicher Begabung hatte sie das Bluffen bald sehr geschickt heraus. Allerdings arbeitete .sie auch mit allen Waffen weiblicher Strategie. Wenn sie ihre Mitspieler über den wahren Wert des Blattes täuschen wollte, himmelte sie die beiden so an, daß sie ihnen wahrscheinlich jede Sieben für ein As hätte verkaufen können.
»Na, Gott sei Dank, daß ihr endlich kommt«, stöhnten die beiden, als sie uns zur Wohnungstür hereinließen. »Ich habe schon meine letzten vier Dollar an Miß Gloria verloren, seit ich so dumm war, ihr das Pokern beizubringen.«
»Schadet dir nichts«, lachte Phil. »Warum kannst du auch die Spielkarten nicht aus den Fingern lassen.«
Die beiden Kollegen waren seit achtundvierzig Stunden »im Dienst«, also in Caughs Wohnung. Da sie sich nur nachts abwechselnd für wenige Stunden zu schlafen getraut hatten, waren sie jetzt weidlich müde und verabschiedeten sich sofort. Miß Caugh hatte eine reizende Art, sofort mit jedermann gut Freund zu werden. Sie hauchte jedem ihrer Beschützer beim Abschied einen mehr als zarten Kuß auf die Wange, wobei sie sich allerdings auf Zehenspitzen stellen mußte. Immerhin wurden die derart Beglückten vor Verlegenheit rot wie ertappte Schuljungen und schieden mit stolzgeschwellter Brust. Wahrscheinlich diskutierten sie unterwegs darüber, bei wem der Kuß eine Zehntelsekunde länger gedauert haben könnte.
Nachdem sie die Wohnung verlassen hatten, brachten wir sofort unser Anliegen vor.'
»Miß Caugh«, sagte Phil, der so etwas immer sehr nett zu machen versteht, »würden Sie uns einen Gefallen tun?«
»Oh, natürlich! Jeden, den ich kann!« erwiderte das Mädchen sofort. »Ich muß Ihnen doch so dankbar sein, daß Sie sich so viel Mühe machen meinetwegen!«
»Das ist nicht mehr als unsere Pflicht. Allerdings könnten Sie uns diese Pflicht etwas erleichtern. Sehen Sie, wir sagten Ihnen bereits, daß ein paar Gangster von dem versteckten Geld in Ihrer Wohnung erfahren haben müssen.«
»Ja, das erwähnten Sie.«
»Wenn nun dieses Geld gefunden und an einen sicheren Ort gebracht werden könnte, wäre es eigentlich sinnlos für die Gangster, wenn sie Ihnen weiter nachstellten, nicht wahr?«
»Das sollte man meinen. Aber ich muß Sie leider enttäuschen! Ich habe heute schon ein paar Stunden lang nach dem Versteck gesucht, aber ich habe es nicht finden können.«
Phil nickte.
»Das war nicht anders zu erwarten. Da Ihr Vater wußte, daß sich auch Gangster nach dem Versteck des Geldes aufmachen würden, ist es nur natürlich, daß es ein besonders gutes Versteck sein muß, was er auswählte. Unsere beiden Kollegen hier sind Spezialisten für Haussuchungen. Sie sind eigens dafür ausgebildet. Würden Sie uns gestatten, in Ihrer Gegenwart nach dem Geld zu suchen?«
Das Mädchen klatschte begeistert in die Hände.
»Au fein!« rief sie aus, und in diesem Augenblick war sie ein kleines Mädchen, das sich auf ein lustiges Spiel freut. »Ich finde das herrlich, daß Sie sich auch noch diese Mühe machen wollen! Natürlidi dürfen Sie suchen! Nur…«
Sie brach zögernd ab. Phil fragte: »Bitte?«
Sie wurde rot.
»Oh, es ist nur — wissen Sie, ich habe ein paar Briefe versteckt, hm, Liebesbriefe nämlich. Ich glaube ja nicht, daß Sie sie finden werden, aber wenn Sie doch darauf stoßen sollten, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie…«
Phil räusperte sich mit unnachahmlicher Grandezza.
»Wir würden uns nie erlauben, Ihre privaten Briefe zu lesen«, sagte er mit der Miene eines englischen Edelmannes aus dem vorigen Jahrhundert.
»Nein, nicht wahr! Das hatte ich von Ihnen auch nicht erwartet. Ich bin sehr gespannt, ob Sie die Briefe überhaupt finden werden! Wissen Sie was? Im Eisschrank steht noch eine Flasche Whisky. Ich wette diese Flasche gegen — eh, gegen was?«
Kay Richer griff in seine Brieftasche und legte den ganzen Rest seines Monatsgehaltes auf den Tisch.
»Sie wetten die Flasche gegen den Rest meines Gehaltes, daß ich die Briefe nicht innerhalb von fünfzehn Minuten finde?«
»Oh, fünfzehn Minuten ist zu kurz. Ich gebe Ihnen Zeit bis morgen abend.«
»Nicht nötig«, lächelte Richer siegessicher. »Fünfzehn Minuten reichen mir. Topp, die Wette gilt. Jerry, sieh bitte auf deine Uhr. Lege sie auf den Tisch, damit jeder die Zeit kontrollieren kann. In spätestens vierzehn Minuten bin ich mit den Briefen hier.«.
Er verließ das Wohnzimmer. Wir sahen ihm gespannt nach.
»Oh«, sagte Gloria, als sich die Tür hinter Richter geschlossen hatte. »Warum geht er hinaus? Ich könnte doch die Briefe auch hier im Wohnzimmer versteckt haben!«
»Völlig ausgeschlossen«, widersprach der zweite Haussuchungsexperte, Mock Farley. »Ein Mädchen wie Sie versteckt solche Dinge immer im eigenen Zimmer.«
Dem verblüfften Gesicht des Mädchens war anzusehen, daß Farley bereits ins Schwarze getroffen hatte.
»Aber wie kommen Sie denn darauf?« fragte Gloria.
»Ganz einfach«, erklärte Farley. »Liebesbriefe pflegen junge Damen mehr als einmal zu lesen. Bei Ihhen möchte ich sagen, daß Sie sie wahrscheinlich abends vor dem Schlafengehen oder vor dem Einschlafen im Bett häufig noch einmal gelesen haben. Das konnten Sie aber nur tun, wenn das Versteck der Briefe in Ihrem eigenen Zimmer ist.« Gloria zog die Nasenspitze hoch. »Huuch«, sagte sie. »Ihr seid ekelhaft gescheit, ihr Männer!«
Vor so viel entwaffnender Ehrlichkeit blieb uns nur ein leises Gelächter. Mitten in dieses Gelächter hinein platzte Richer mit einer Handvoll Briefe.
»Sind es diese?« fragte er lächelnd. »Ich habe sie nicht näher angesehen und kann also nicht wissen, ob es Liebesbriefe sind.«
Gloria hieb sich wütend mit der Faust in die hohle Hand.
»Sie sind es«, gab sie zu. »Meine Güte, wie machen Sie so etwas? Sie haben keine vier Minuten gebraucht!« Richter gab ihr die Briefe, setzte sich und erklärte lachend:
»Die hätte sogar jemand gefunden, der kein Spezialist für Durchsuchungen ist«, sagte er. »Es gab in Ihrem Zimmer nur wenige Möglichkeiten. Sie von unten her ins Bett zu schieben, ist zu umständlich, wenn man sie abends im Bett noch lesen will, und gerade das tun ja junge Damen mit ihren Liebesbriefen gern. Oder aber in den Kleiderschrank, unter irgendeinen Wäschestapel. Ihr Kleiderschrank steht sechs Schritte ab vom Bett und ist also für besagten Zweck auch zu unbequem. Aber direkt über Ihrem Bett hängt ein gerahmtes Aquarell. Wenn man das Glas von der Seite betrachtet, sieht man, daß sich das Zeichenblatt darunter in der Mitte stark nach vorn wölbt. Es muß also etwas unter dem Blatt, zwischen Zeichenblatt und Rückkarton, stecken. Na, ein Bild hinten aufzumachen, dazu braucht man nicht länger als zwei Minuten. Die ersten anderthalb Minuten hatte ich mit Nachdenken über die zuerst erwähnten Möglichkeiten vertan.«
»Donnerwetter!« entfuhr es dem Mädchen. »Jetzt glaube ich auch, daß Sie innerhalb einer Stunde das Geld gefunden haben werden.«
Richters Gesicht wurde ernst.
»Diesmal muß ich die Frist verlängern«, sagte er. »Ich will froh sein, wenn wir es morgen abend endlich haben.«
Damit war der Start zur Suche gegeben. Richer wies uns Aufgaben zu, die wir mit Gründlichkeit ausführten. Zuerst wurden sämtliche Möbel im Wohnzimmer von den Wänden abgerückt. Dann packten die Spezialisten ihr Besteck aus. Wir erhielten kleine Hämmerchen, die ganz eigenartig konstruiert waren.
»Wenn ihr damit auf eine Wand klopft, hinter der sich eine Höhlung befindet«, erklärte Richer, »dann klingt der Klopfton im angebohrten Hammer nach. Es ist gar nicht zu überhören.«
Well, wir fingen an. Richer und Farley machten sich an die wesentlich schwierigere Aufgabe, herauszufinden, ob irgendeins der Möbelstücke Geheimfächer verbarg. Sie arbeiteten mit Zollstock, um innen und außen die Maße nachzuprüfen, Klopfhämmerchen und Vergrößerungsgläsern. Morgens gegen fünf Uhr gab es im Wohnzimmer keinen Quadratzentimeter Wand, Fußboden und Decke, der nicht doppelt abgeklopft worden wäre. Die Möbel waren gründlichst untersucht worden. Jedes einzelne Buch hatten wir aufgeklappt und jedes Bild aus dem Rahmen genommen.
»Im Wohnzimmer kann das Geld nicht sein«, sagte Richer abschließend und unterdrückte mühsam ein Gähnen. Audi Gloria hatte sich zwar bis jetzt wacker an der allgemeinen Suche beteiligt, aber war nun ebenfalls herzhaft müde geworden.
»Ich schlage vor, wir schlafen erst einmal ein paar Stunden«, meinte sie, »und setzen dann dieses zwar spannende, aber auch sehr anstrengende Geschäft fort.«
Phil und mir war es nur recht, denn wir mußten schließlich in wenigen Stunden wieder im Office sein und hatten noch kein Auge zugemacht. Wir verabschiedeten uns deshalb, und ich fuhr Phil nach Hause.
»Glaubst du, daß sie das Geld finden?« fragte mein Freund unterwegs.
Ich nickte.
»Bei der Gründlichkeit, mit der die beiden arbeiten, müssen sie es finden«, sagte ich.
Logisch gesehen, hatte ich recht.
***
Den ganzen Samstag über blieb es ruhig. Wir erhielten ein paar Anrufe, daß sich Lodgers oder Seat alias Moor in die Stadt begeben und Einkäufe getätigt hätten, aber sie boten uns nicht den leisesten Grund, der eine Verhaftung gerechtfertigt hätte.
Am Spätnachmittag fuhren Phil und ich wieder zu Gloria Caugh, um zu sehen, wie weit unsere Durchsuchungsexperten gekommen waren. Als wir ankamen, sahen wir schon ihren langen Gesichtern an, daß sie kein Resultat erzielt hatten.
»Wenn das Geld nicht im Korridor versteckt ist, was ich für absolut unwahrscheinlich halte, dann gibt es nur noch zwei Möglichkeiten: entweder der alte Caugh hält uns zum Narren und es gibt gar kein solches Versteck, in dem siebenhunderttausend Dollar in barem Geld stecken, oder aber wir haben tatsächlich etwas übersehen. Das letzte kann ich mir überhaupt nicht vorstellen.«
Well, das sagte Kay Richer, und der verstand sein Geschäft.
Ich kratzte mich hinter den Ohren. Auch Phil machte ein ziemlich trübes Gesicht.
Eine Weile dachte ich nach, dann brummte ich:
»Ich kann mir nicht vorstellen, daß der alte Caugh uns beschwindelte. Würde er es getan haben, dann hätte er seine Tochter in Lebensgefahr gebracht für nichts und wieder nichts. Nein, das glaube ich nicht. Ich will dich nicht kränken, Kay, aber ich glaube, ihr habt das Versteck tatsächlich übei'sehen.«
Richer machte ein sehr betrübtes Gesicht.
»Kann sein. Jerry. Aber das wäre zum ersten Male in meinem Leben. Okay, wir fangen sofort noch einmal von vorn an. Wie sieht es draußen aus?«
Ich zuckte die Achseln.
, »Die Ruhe vor dem Sturm. Macht mich schon ganz nervös. Aber ich glaube, es wird nicht mehr lange dauern. Ich habe so ein Gefühl, als ob es bald dicken Ärger gäbe.«
Wir verabschiedeten uns wieder von unseren beiden Kollegen und von Miß Gloria und fuhren zurück zum Dienstgebäude. Schon am Gesicht des Mannes, der bei uns im Erdgeschoß an der Auskunft sitzt, sah ich, daß ich mich nicht getäuscht hatte: es war bereits etwas geschehen!
»Jerry, geh sofort rauf zum Chef! Er suchte dich überall!«
Wir rannten schon zum Lift.
»Was ist los, Mister High?« fragte Phil atemlos, als wir das Zimmer unseres Chefs betraten.
Mister High stand an seinem Schreibtisch und legte gerade den Telefonhörer auf.
»Im Frachthafen ist ein Bombenanschlag verübt worden. Ein alter Lagerschuppen flog in die Luft, in dem sich gut ein Dutzend Männer befunden haben muß. Ihre genaue Zahl ließ sich nicht ermitteln. Die Explosion muß außerordentlich stark gewesen sein.«
»Welcher Pier?« fragte ich nur noch.
»Pier sechzehn, Frachthafen Ost, die südamerikanische Ecke.«
»Okay.«
Wir trabten los. Das schien mir in unseren Fall zu schlagen.
Nach ungefähr einer Viertelstunde waren wir an Ort und Stelle. Cops von der Stadtpolizei hatten die ganze Ecke abgeriegelt, die sonst den südamerikanischen Frachtern Vorbehalten war. Im Augenblick befand sich ohnehin nur ein Kahn im Hafen, und der hatte seine Ladung bereits gelöscht, so daß der Hafenbetrieb nicht sehr gestört wurde durch die Absperrung.
Wir wiesen uns bei den Cops an der Postenkette aus und durften weiterfahren. Als wir um die Ecke eines großen Speichers bogen, sahen wir die Bescherung knapp fünfzig Meter vor uns liegen.
Ich mußte den Jaguar anhalten, weil überall Holzteile herumlagen.
Das Explosionszentrum war noch deutlich als Krater zu sehen, der etwa sechs Meter Durchmesser und zwei bis drei Meter Tiefe hatte. Ohne allen Zweifel, hier hatte Dynamit von der besten Qualität gewirkt.
Ein Captain von der Stadtpolizei kam auf uns zu.
»FBI?« fragte er.
Wir nickten.
»Dachte es mir. Jemand anders hätten unsere Leute auch nicht durchgelassen. Tja, G-men, was sagen Sie zu der Sache?«
Er deutete auf den Krater. Erst jetzt bemerkten wir die vielen Männer in weißen Kitteln, die zwischen den Trümmern herumkletterten und Leichenteile zusammensuchten.
»Kennen Sie diese Hafengegend?« fragte ich den Captain.
»Wie meine Westentasche. Ich bin am Hafen groß geworden.«
»Konnte sich in dem Gebäude, das in die Luft gesprengt wurde, ein Gangsterhome befinden?«
»Warum nicht? Es war ein alter Lagerschuppen. Dieser Pier hier ist schon seit Jahren nicht mehr benutzt worden, weil die Betonmauer am Kai mal von irgendeinem großen Pott gerammt worden ist. Die Gegend war seither immer sehr einsam, und damit war sie auch gleichzeitig das ideale Gangsterhome.«
»Na, wunderbar«, sagte ich.
Der Captain sah mich mit gerunzelter Stirn an.
»Es gab mindestens zwöf Tote, G-men«, sagte er ernst.
»Das habe ich schon gehört. Aber diese Toten waren durchweg schwerbewaffnet, was? Hat man keine Maschinenpistolen und Pistolen gefunden?«
»Woher wissen Sie es? Wir haben mengenweise von dem Zeug herumliegen sehen. Die meisten Waffen sogar noch in gebrauchsfähigem Zustand, weil sie von der Explosion einfach nur weggeschleudert worden sind.«
»Also bestätigt sich meine Vermutung. Sie haben von der Sache gehört, deretwegen das FBI Großalarm gegeben hat?«
Der Captain nickte.
»Natürlich.«
»Ich nehme an, daß sich hier das Home der dritten Bande befand, die wir bis jetzt noch nicht ausfindig machen konnten. Boß war Bob Carly, und daß er sich am Bandenkrieg beteiligen wollte, beweisen die zahlreichen Waffen, Außerdem gibt es keine Gang in New York, die so stark wie diese hier war, ohne daß wir überhaupt etwas von ihrer Existenz gewußt hätten. Es kann nur Bob Carly gewesen sein.«
»Immerhin waren es Menschen«, rügte der Captain meinen zufriedenen Ton.
Ich fixierte ihn scharf.
»Stimmt, Captain«, sagte ich scharf. »Menschen, dem Aussehen nach, ja Wohl. Aber diese Leute waren im Begriff, mitten in New York Schlachten auszutragen, bei denen es ihnen einen Dreck auf das Leben unschuldiger Menschen angekommen wäre. Wo auch die Banden aufeinandergestoßen wären, hätte es geknallt. Und wenn es mitten auf einem U-Bahnhof gewesen wäre. Rechnen Sie sich selber aus, wieviel Leichen es da geben könnte.«
Der Captain fuhr sich über die Stirn. »Okay«, räumte er ein. »Sie können recht haben. Vielleicht war es gut so, daß diese Bombe explodierte.«
»Sie hat eine Bande ausgerottet. Damit mußte die Bande rechnen. Uns hilft sie dadurch, daß sie uns nur noch zwei Banden übrig läßt. Wir werden mit den beiden noch genug zu tun haben. Wenn Sie bei irgendeiner Leiche Papiere finden sollten, geben Sie Nachricht an das FBI. Sie wissen ja sicher, wie Bob Carly aussah. Sollten Sie ihn in einem Zustand finden, in dem man ihn erkennen kann, wäre ich für eine entsprechende Unterrichtung des FBI dankbar.«
»Wir haben alle Leichen, bei denen wir Hoffnung haben, daß wir sie identifizieren können, dort drüben in einer Reihe hingelegt. Ich habe sie mir noch nicht ansehen können. Vielleicht tun wir es eben gemeinsam, meine Herren.«
»Okay.«
Well, diese Schilderung ersparen Sie mir am besten. Es war schauderhaft.
Aber wir fanden unseren Mann. Sein Gesicht hatte nur ein paar kleine Kratzer abbekommen und war deutlich zu erkennen. Dafür war er sonst grauenhaft zugerichtet.
Es war bestimmt Bob Carly.
Wir fuhren zurück und meldeten es dem Chef. Glauben Sie mir, Mister High ist der grundgütigste Mensch, den ich kenne, trotzdem sagte auch er nur:
»Gut so. Das bedeutet weniger Gegner. Weniger Gegner sind weniger eigene Verluste und weniger Tote auf ziviler Seite, wenn es erst zum offenen Kampf kommt.«
Ich nickte.
»Ich war der gleichen Meinung, Chef. Die hat mir allerdings ein Captain von der Stadtpolizei ziemlich übelgenommen.«
Unser Chef tat ihn mit einer Handbewegung ab.
»Der Mann hat ja gar keine klare Vorstellung, um was es geht.«
Wie wenig klar selbst unsere Vorstellung davon war, das sollten wir am Sonntagabend gegen elf Uhr merken.
Bis dahin allerdings blieb alles ruhig, wenn man davon absieht, daß auch die zweite, noch gründlichere Durchsuchung von Caughs Wohnung rätselhafterweise völlig ergebnislos verlief.
***
Sonntagabend zehn Uhr siebenundfünfzig.'
Phil hatte beschlossen, von jetzt ab bei mir zu wohnen, bis wir die ganze Geschichte hinter uns gebracht hatten. Auf diese Weise waren wir schneller einsatzfähig, als wenn ich ihn erst hätte von seiner Wohnung abholen, müssen. Wir spielten wieder einmal Schach, als das Telefon klingelte. Wir stürzten gleichzeitig zum Hörer. Ich bekam ihn als erster zu fassen und hielt ihn.
»Cotton!«
»Zentrale! Alarm, Jerry! Es geht rund! Zweiundneunzigste Straße, Haus-nu…« Ich hatte den Hörer schon auf die Gabel geworfen. Die Hausnummer konnte er sich schenken, die kannten wir ja. Unsere Dienstpistolen hatten wir schon seit ein paar Tagen nur noch beim Schlafen aus dem Schulterhalfter genommen. Die Maschinenpistolen lagen griffbereit mit sechs Reservemagazinen in meinem Jaguar. Ich brauchte gar nichts zu sagen. Phil sah an meinem Gesicht, daß es losging.
Wir stürmten aus der Wohnung. Phil drehte das Licht aus, ich riß unsere beiden Hüte vom Garderobenständer.
Die Tür fiel knallend hinter uns ins Schloß. Garagenschlüssel. Tür auf. Rein in den Wagen.
Phil warf die Garagentür zu und sprang in den Wagen. Er schaltete unsere Polizeisirene ein, die ich mir in weiser Voraussicht der Dinge schon vor langer Zeit hatte einbauen lassen.
Rasen Sie mal in Achtzig-Meilen-, gleich ungefähr Einhundertundzwanzig-Kilometer-Tempo am Sonntagabend gegen elf Uhr durch New York! Es wimmelt von Autos. Tausehde kommen von ihrem Wochenendausflug zurück. Noch mehr fahren durch die Stadt auf der Suche nach einem Amüsierlokal. Dazwischen die einfachen Spazierfahrer, die Streifenwagen der Stadtpolizei, die wirklich geschäftlich fahrenden Lieferwagen der Brauereien und Getränkeindustrie, die ausgegangenen Stoff auch am Sonntagabend sofort noch liefern — na, in einem Bienenschwarm kann es nicht lebhafter sein.
Die Sirene machte uns einigermaßen freie Bahn. Trotzdem unterschätzten viele Fahrer unsere Geschwindigkeit. Sie fuhren faktisch erst an den Straßenrand, wenn wir längst an ihnen vorbei waren.
Mehr als einmal schwebten wir auf zwei Rädern in eine Kurve. Phil machte ein merkwürdig ernstes Gesicht und hielt sich krampfhaft fest. Ich konzentrierte meine ganze Aufmerksamkeit aufs Fahren. Eigentlich war ich in diesen Sekunden ein Teil des Motors.
Dafür waren wir in sechs Minuten an Ort und Stelle.
Mitten auf der Straße standen drei Lastwagen. Ihre Ladeflächen waren auf einer Seite mit hochgestapelten Sandsäcken beladen.
Vierzig Meter davor standen gut zwei Dutzend Streifenwagen. Die Beamten waren vom FBI, von der Stadtpolizei und von der State Police. Am linken Straßenrand sahen wir außerdem an die vierzig Motorräder schön in Reih und Glied aufgestellt. Es wimmelte von Cops und Detektiven.
Wir ließen den Jaguar dicht hinter den Streifenwagen stehen und stiegen aus. Es knallte überall. Am stärksten kam der Feuerlärm aus dem Hof, in dem sich Lodgers sein Gangsterhome aufgezogen hatte. Die Sache war klar:
Less Moor hatte mit seiner Bande die Gang von Guy Lodgers angegriffen.
Wir standen herum und wußten ein paar Minuten lang nicht, was wir anfangen sollten.
Dann hatten wir den Streifenwagen gefunden, in dem ein Captain der State Police saß, der an dieser Ecke anscheinend das Kommando hatte. Dicht daneben stand ein zweiter Wagen mit einer Lautsprecheranlage.
Der Captain stand gerade zwischen den beiden Wagen und hatte den Hörei der Funksprechverbindung in der Hand. Durch irgendwelche Schaltmanöver waren die Funksprechgeräte, der FBI-, Stadt- und der Staatspolizei-Wagen auf die gleiche Zentrale gelegt worden.
»Captain Margon spricht. Ich stehe an der Kreuzung 92. mit 87. Straße. Ich habe sechsundzwanzig Streifenwagen zu je drei Mann, eine Hundertschaft der Stadtpolizei und vierundvierzig Mann einer Motorradbrigade. Keine Ahnung, ob diese Boys Stadt- oder Staatspolizei sind. Spielt ja im Augenblick auch keine Rolle. Vor uns stehen drei Lastwagen, Zweieinhalbtonner. Die uns zugewandte Seite mit Sandsäcken abgeschirmt. Möchte wissen, was sich diese Idioten einbilden! Hier kommen sie nie raus! Soll ich den Angriff vortreiben lassen?« Aus dem Lautsprecher des UKW-Funksprechgeräts drang Mister Highs klare, sachliche Stimme:
»Dank für die Meldung, Captain. Warten Sie vorläufig ab, bis ich mir einen Überblick über die Lage verschafft habe. Wenn Ihre Leute nicht unmittelbar bedroht sind, lassen Sie auch vorläufig das Feuer einstellen. Zuviel Radau macht nur die anliegende Bevölkerung ängstlicher. Sind Sie einverstanden?«
»Natürlich, High. Wir können Munition sparen, sonst kpsten die Gauner dem Staat zuviel Steuergelder, die man vernünftiger anlegen kann.«
Der Captain deckte die Hand über die Sprechmuschel und rief einem Leutnant zu, der anscheinend so etwas wie eine Ordonnanz war:
»Vorläufig Feuer einstellen!«
Der Leutnant schwirrte ab, um den Befehl weiterzuleiten. Der Captain klemmte sich wieder an die Strippe: »Ich könnte inzwischen die angrenzenden Häuser besetzen lassen, um den Burschen jeden Fluchtweg abzuschneiden, okay, High?«
»Ja, bitte, tun Sie das. Und beginnen Sie mit der Evakuierung der Zivilbevölkerung. Nach dem Bombenanschlag im Hafen muß damit gerechnet werden, daß die Burschen auch mit geballten Ladungen um sich werfen.«
»Geht in Ordnung, High.«
Der Captain legte den Hörer auf. Er ging zur linken Straßenseite, wo sich die meisten Cops in der Deckung einer zweiten Toreinfahrt gesammelt hatten. Wir gingen mit, weil wir es für sinnvoll hielten, uns wie alle anderen auch dem Captain unterzuordnen. Jetzt kam es nur auf eines an: unsere Maschine mußte reibungslos laufen. Dazu gehörte, daß sich jedes Rädchen dem Gänzen einfügte.
»Die Einheitskommandeure!« bellte der Captain wie ein geübter Infanterieoberst. (Durch Zufall erfuhr ich später, daß er tatsächlich im Krieg Infanterieoffizier gewesen war, wenn auch nur Major.)
Ein paar Leute, teils mit den Uniformen der City Police, teils in denen der State Police, scharten sich um den Captain. In einer Ecke sah ich ein rundes Dutzend FBI-Kollegen. Als wir zu ihnen stießen, rief einer:
»Jerry, geh du für uns!«
»Okay.«
Ich stellte mich zu dem Captain. »Bruce«,' sagte er, »Sie nehmen Ihre Hundertschaft und teilen sie auf die beiden Häuser rechts und links der Straße auf, die unmittelbar angrenzen. Jede einzelne Wohnung wird abgeklingelt. Die Leute sollen sich anziehen und mitkommen. Fordern Sie vom Hauptquartier der Stadtpolizei ein paar Transportwagen an. Sie können außerdem ein Dutzend Streifenwagen aus der Kette herausziehen und zum Abtransport der Leute einsetzen. Jede einzelne Wohnung muß kurz durchgesehen werden, ob auch keiner zu faul war, aus dem Bett zu klettern. Wenn einem etwas passiert, haben wir hinterher die Schererei.«
»Yes, Sir.«
»Die acht Streifenwagenbesatzungen der State Police?«
»Hier, Sir!«
»Ah, Miller. Sie verteilen Ihre vierundzwanzig Mann an der Wagenkette entlang und lassen die Lastwagen beobachten. Vorläufig nicht schießen! Nui wenn die Gangster vielleicht etwas unternehmen sollten, was unsere Evakuierungsmaßnahmen gefährden sollte, dann haltet rücksichtslos mit euren Feuerspritzen rein!«
»Yes, Sir!«
»Die zwölf Streifenwagen der Stadtpolizei?«
Ein Leutnant trat vor.
»Hier, Sir!«
»Sie stellen von Ihren sechsunddreißig Mann zwölf ab als Fahrer für die Evakuieruhgswagen.«
»Zu Befehl, Sir!«
»Die übrigen vierundzwanzig teilen Sie. Je zwölf auf die Dächer der beiden Häuser, die wir evakuieren. Nehmen Sie nur Gewehre mit auf die Dächer. Pistolen sind auf diese Entfernung zu unzuverlässig. Im Falle eines Gangsterangriffes nehmen Sie die Burschen von oben unter Feuer.«
»Jawohl, Sir!«
»Die vierundvierzig Motorradfahrer!«
»Hier! Hier!«
Zwei Mann meldeten sich. Einer war von der Stadtpolizei, der andere von der City Police.
»Einigt euch selbst darüber, wer für eure Boys das Kommando übernimmt. Ihr sorgt jedenfalls dafür, daß sämtliche Scheinwerfer, die wir mitgebracht haben, an günstigen Stellen aufgebaut werden und die Lastwagen anleuchten. Den Brüdern werden wir ihren Spaß schon noch verderben!«
»Ay, ay, Sir!«
»Die sechs Wagenbesatzungen vom FBI!«
»Hier, Sir«, sagte ich.
»Ah, Cotton! Na, Sie wage ich nicht einzuteilen. Ihr Chef hat sich ausgebeten, daß Sie und Decker für Sondereinsätze reserviert bleiben. Ja, reiben Sie sich nur die Patschhändchen! Wenn Sie in dem Schlamassel einen Sonderauftrag kriegen, dann können Sie das ruhig ein Himmelfahrtskommando nennen!«
»Jawohl, Sir.« Ich grinste.
»Aber Ihre Kollegen können Sie vielleicht einteilen. Wieviel Mann sind es?«
»Genau ein Dutzend!«
»Okay. Sie sollen sich die Scharfschützengewehre von den Kollegen, der Stadtpolizei geben lassen. Ich überlasse es jedem einzelnen G-man, sich eine möglichst günstige Feuerposition herauszusuchen. Wenn es zum Knall kommt — well, soviel ich weiß, ist das FBI berühmt für präzise Schüsse.« Darauf konnte ich in dieser Situation nur sagen:
»Stimmt, Sir!«
»Na, dann brauche ich wohl nichts mehr zu sagen!«
Ich wandte mich ab und instruierte meine Kollegen. Während ich es tat, hallte die Stimme des Captains aus dem großen Lautsprecher, der auf dem Dach des einen Wagens montiert war:
»Hallo! Hallo! Hier spricht Captain Margon von der New York State Police! Ich rufe die Bewohner der Hausnummern 549 und 548! Achtung! Achtung! Ihre Häuser grenzen, beziehungsweise liegen gegenüber dem Haus mit der Nummer 547. Dieses Haus ist im Augenblick von zwei starken Gangsterbanden besetzt, die sich gegenseitig bekämpfen! Wir müssen Sie daher bitten, Ihre Häuser für ein oder zwei Stunden zu verlassen! Sie brauchen kein Gepäck mitzunehmen! Wir bringen Sie und Ihre Kinder nur aus der unmittelbaren Gefahrenzone heraus! Bitte, machen Sie sich fertig und warten Sie in Ihren Wohnungen, bis Sie von unseren Leuten abgeholt werden! Dies ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, es besteht keineswegs eine direkte Gefahr für Sie! Bleiben Sie ruhig und folgen Sie den Anordnungen der Beamten.«
Natürlich hatten auch die Gangster dieser Bekanntmachung gelauscht, soweit sie nicht damit beschäftigt waren, sinnlos in der Gegend herumzuknallen.
Nachdem wir unseren Kollegen klargemacht hatten, was ihre Aufgabe war, gingen wir zu dem Funkstreifenwagen, über den der Captain seine Verbindung mit Mister High aufgenommen hatte.
Ich nahm den Hörer von der Gabel und rief die Zentrale. Der Vermittler meldete sich und ich verlangte den Chef.
»Tut mir leid, Jerry«, sagte der Kollege. »Der Chef spricht im Augenblick mit einem Captain von der Stadtpolizei, der die südliche Kreuzung der 92. Straße abriegelt.«
Wir selbst waren an der nördlichen Seite der Absperrung. Der Captain, mit dem unser Chef gerade sprach, mußte uns also genau gegenüberliegen, nur durch etwa zweihundert Meter Straße von uns getrennt. Allerdings befanden sich dazwischen ungefähr vierzig bis fünfzig total verrückt gewordene Gangster. Ich verstand die Burschen nicht, die bei so einer Aktion mitmachen. Daß sie keine Chance hatten, aus so einem Massenrummel herauszukommen, mußte ihnen eigentlich klar sein. Aber wahrscheinlich waren es die üblichen Gewaltverbrecher: dumm, brutal und für eine Handvoll Dollar zu allem bereit, was nicht direkt nach Arbeit aussah.
Ich mußte ungefähr eine Viertelstunde warten, bis ich Mister Highs Stimme vernahm:
»Hallo, Jerry! Ich konnte mich nicht früher freimachen. Wie sieht es bei Ihnen aus? Sie stehen an der nördlichen Kreuzung, nicht wahr?«
»Woher wissen Sie's, Chef?«
»Ich habe mir die Fahrtstrecke von Ihrer Wohnung aus überlegt. Sie mußten an die nördliche Kreuzung kommen. Also, Jerry, wie sieht es bei Ihnen aus?« Ich sah zum Seitenfenster des Funkstreifenwagens hinaus und berichtete dem Chef das, was ich sah und hörte.
»Captain Morgan hat die Evakuierung der beiden nächstgelegenen Häuser angeordnet. Sie beginnt gerade. Die Leute sind ein bißchen aufgeregt, verhalten sich aber ziemlich vernünftig.«
»Sind Kinder dabei?«
»O ja, ich sehe sehr viele Kinder. Die größeren unter ihnen scheinen das alles für ein sehr unterhaltendes Spiel zu halten.«
»Schießen die Gangster?«
»Ja, sie- knallen ein bißchen in der Gegend umher, obgleich wir ihnen durch unsere Wagenmauer jede Sicht in die Straße genommen haben. Sie können eigentlich gar kein Ziel sehen. Wahrscheinlich wollen sie uns nur beweisen, daß sie noch nicht eingeschlafen sind.«
»Und wie sieht es in der unmittelbaren Umgebung von Lodgers Bandenhome aus?«
»Lodgers hat sein Hauptquartier im Hinterhof, der durch eine Toreinfahrt des Hauses 547 zu erreichen ist. An diese Toreinfahrt können wir nicht ran, weil ja die Lastwagensperre davor liegt. Aber ich höre aus dieser Richtung ziemlich heftiges Geknalle. Die beiden Banden müssen ganz schön aneinander geraten. Ich frage mich nur, ob Rean Seat selber mit dabei ist.«
»Das ist unwahrscheinlich. Der Boß trägt seine Haut selten zu Markte. Allerdings könnte es sein, daß sich Seat mehr von der Angriffslust seiner Leute verspricht, wenn er selbst dabei ist. Die Chancen stehen etwa fünfzig zu fünfzig.«
»Wir werden es ja sehen. Wie sollen wir überhaupt Vorgehen, Chef?«
»Sie müssen noch etwas warten, Jerry. Ich habe noch keine genaue Übersicht. Leutnant Vanders von der City Police hat die Abriegelung an der Hofseite entlang der Mauer vorgenommen. Ich habe noch keine Abschlußmeldung von ihm. Bleiben Sie im Wagen, Jerry. Ich rufe Sie, sobald wir zum Angriff übergehen wollen.«
»Okay, Chef!«
Ich legte den Hörer auf und steckte mir erst einmal eine Zigarette an. Im Grunde mußten sowohl Seat alias Moor als auch die beiden anderen Gangsterführer ihren Leuten entweder viel Geld bezahlt oder doch wenigstens versprochen haben, daß sie sich auf so etwas überhaupt einließen. Denn daß sie verdammt wenig Chancen hatten, bei so einer Sache mit heiler Haut davonzukommen, das konnten sie sich vorher ausrechnen. Allerdings hatten die Burschen wahrscheinlich nicht mit diesem, Blitzeinsatz einer kleinen Armee von kombinierten Polizeikräften gerechnet. Wenn wir nicht durch Mister Highs Maßnahme von vornherein die anderen Polizeieinheiten alarmiert und von ihnen Kontingente eigens für diesen Zweck hätten bereitstellen lassen, dann wären im Augenblick des Überfalls nicht mehr als ein paar Funkstreifenwagen an Ort und Stelle gewesen, und gegen diese wenigen hätten die Gangster allerdings eine reelle Chance gehabt, sich nach der Knallerei durch einen Frontalangriff in Sicherheit zu bringen. Das hatten wir ihnen jedenfalls gründlich vermasselt.
Plötzlich tauchte Phil auf und erkundigte sich.
»Na, wie steht‘s?«
»Der Chef wartet noch auf die Meldung einer dritten Abteilung, die von hinten her den Hof abzuriegeln hat. Dann kann es losgehen.«
»Wird ein ganz schöner Budenzauber werden!« meinte Phil trocken.
»Wieso? Ich halte es für ziemlich harmlos. Wir bombardieren die Gegend mit Tränengas, setzen unsere Gasmasken auf und du wirst sehen, wie die Burschen taumelnd mit erhobenen Händen auf uns zugekrochen kommen.«
»Denkste«, lachte Phil, während er sich mit seiner Tommy Gun beschäftigte. »Es wird eine verdammt heiße Schießerei geben, Jerry. Ich habe eben durch ein Nachtfernrohr von Captain Margon gesehen, daß unsere Gegenseite auch vortrefflich für diesen Kampf vorbereitet ist.«
»Wie meinst du das?«
»Es haben anscheinend alle Mann Gasmasken. Damit bleibt uns nichts anderes als der Kampf Mann gegen Mann. Zwar sind wir in der Übermacht, aber davon haben die Kollegen nichts, die dabei ins Gras beißen werden…«
»Verdammt!« fluchte ich und trat meine Zigarette auf der Straße aus. Damit hatten wir eigentlich nicht gerechnet.
***
Es dauerte ungefähr zehn Minuten, bis der Chef mich rief. Aus dem Lautsprecher des UKW-Empfangsgerätes tönte die Stimme eines Beamten aus unserer Zentrale:
»Zentrale ruft Washington IV. Zentrale ruft Washington IV. Washington IV bitte melden!«
Nun, ich hatte längst die kleine Platte am Funksprechgerät gesehen, auf der »Washington IV« stand, und wußte also, daß unser Wagen gemeint war. Ich nahm den Hörer in die Hand und sagte: »Washington IV an Zentrale! Hier ist Washington IV, es spricht Specialagent Jerry Cotton!«
Mister Highs Stimme erklang:
»Hallo, Jerry! Wir müssen allmählich etwas unternehmen. Die Abriegelung ist geschlossen. Eigentlich dürfte euch keine Maus entwischen können. Ich denke, wir greifen jetzt an.«
»Ich bin dafür, Chef.«
»Gut. Sagen Sie Captain Margon, er soll im Wagen bleiben, falls sich Änderungen in unseren Dispositionen notwendig machen. Der Angriff muß von Ihrer Seite her vorgetragen werden, Jerry. Über die Mauer können unsere Leute nicht in den Hof eindringen, das würde uns zuviel Verluste kosten. An der Ihnen gegenüberliegenden Kreuzung geht es auch nicht, dort haben die Burschen ein Maschinengewehr aufgestellt, das sie sich weiß der Himmel wie besorgt haben. Man darf allerdings darauf schließen, daß sie auf dieser Seite den Rückzug versuchen wollen.«
»Wenn sie mit allen Wagen dort angreifen sollten, werden einige durchkommen, Chef.«
»Nicht mehr, Jerry. Ich habe gerade ein paar Kästen mit Handgranaten dort hinbringen lassen. Jeder Wagen, der dort einen Durchbruchsversuch macht, fliegt in die Luft.«
»Schön. Für den Angriff bleibt also nur unsere Seite übrig. Okay, Chef, wir werden versuchen, uns an die Bursdien heranzuarbeiten.«
»Leiten Sie den Angriff, Jerry! Aber seien Sie nicht zu waghalsig. Ein toter Detektiv ist ein schlechter Detektiv.«
Ich lachte.
»Weiß Bescheid, Chef. Instruieren Sie die anderen Abteilungen Sagen wir: in vier Minuten! Sie sollen auf den anderen Seiten ihr Feuer ein bißchen verstärken, damit die Burschen ein wenig abgelenkt werden.«
»In Ordnung, Jerry! Hals- und Beinbruch!«
»Danke, Chef!«
Ich warf den Hörer auf die Gabel und sprang aus dem Wagen auf die Straße. »In vier Minuten, Phil!«
»Okay, Jerry.«
Er warf mir meine Maschinenpistole zu. Ich sah mich um und sagte:
»Du auf der rechten Straßenseite, ich auf der linken. Einverstanden, Phil?«
»Sicher.«
Wir spritzten auseinander. Ich traf in einem Hausflur auf meiner Seite den Captain.
»Befehl vom Hauptquartier«, rief ich ihm zu. »Angriff in dreieinhalb Minuten von hier aus. Sie sollen am Funksprechgerät bleiben!«
»Okay!«
Er lief geduckt über die Straße zu dem Wagen. In einer Toreinfahrt standen die verschiedenen Einheitskommandeure. Ich huschte zu ihnen und sagte:
»Fertigmachen, Boys. Es geht gleich los.«
Auf ihren Gesichtern lag Spannung und erwartungsvoller Ernst. Es waren alles kampferprobte Polizisten, denn eine solche Situation, wie wir sie an diesem Tage erlebten, war durchaus keine Seltenheit, wenn auch die üblichen Schießereien mit unseren Gangsterbanden nie auf so großer Basis stattgefunden hatten. Schweigend prüften alle ihre Waffen. Die brünierten Läufe der Pistolen, Maschinenpistolen und Scharfschützengewehre schimmerten matt im nächtlichen Zwielicht.
»Wer hat Scharfschützen zur Verfügung?« fragte ich.
Zwei Leute traten vor. Einer trug Stadtpolizei-, der andere State-Police-Uniform.
»Nehmen Sie Ihre Leute und teilen Sie sie in zwei Gruppen«, sagte ich dem Officer der State Police. »Die eine Hälfte soll die Fenster auf der linken Straßenseite besetzen, vom dritten Stockwerk an aufwärts. Die andere Hälfte schicken Sie auf die andere Straßenseite mit dem gleichen Auftrag. Signalpfeife zweimal kurz: Feuer auf die Lastwagen eröffnen, was die Rohre hergeben!«
»Jawohl, Sir!«
»Signalpfeife viermal kurz: Feuer einstellen! Dann sind wir am Mann. Sie gehen mit Ihren Männern von der State Police hinter unsere Wagenkette in Deckung und nehmen bei den entsprechenden Signalen die Lastwagen von vom unter Feuer. Signale gelten wie eben.«
»Jawohl, Sir.«
»Okay, informiert eure Leute 1«
Die beiden Offiziere verschwanden. Ich wandte mich an unsere G-men, die wartend herumstanden.
Die Hälfte schickte ich auf die andere Straßenseite, wo Phil sie erwartete.
»So, Boys«, sagte ich. »Jetzt haben wir noch zwei Minuten. Steckt euch meinetwegen noch schnell eine Zigarette an. Wer weiß, wann wir dazukommen, die nächste zu rauchen.«
Die meisten taten es. Wir waren nicht ängstlich, aber die Spannung des bevorstehenden Kampfes fraß doch an unseren Nerven. Glühendrot glimmten die Punkte der Zigaretten auf. Aus dem Hof von Lodgers Bandenhome kam immer noch das Geräusch von Schüssen. Auf der Straße, wo unsere Wagenkette den Lastwagen gegenüberstand, war es ziemlich ruhig.
Ich hatte die Signalpfeife zwischen den Lippen und sah wie gebannt auf meine Armbanduhr. Träge kroch der Sekundenzeiger über das Zifferblatt.
Noch sechzig Sekunden. Ich spürte, wie die Blicke meiner Kameraden auf mir ruhten.
»Noch fünfzig«, sagte ich.
Wir faßten unsere Waffen fester. Ich fühlte, wie meine Handfläche feucht wurde vom Schweiß.
»Dreißig«, sagte ich.
Meine Stimme klang ein wenig belegt.
Einige traten ihre Zigaretten aus und drückten sich die Hüte tiefer in die Stirn.
»Zwanzig!«
Wir pirschten uns leise an den linken äußersten Wagen unserer Absperrungskette heran.
»Zehn Sekunden, Boys!«
Die letzten Zigaretten flogen auf das Pflaster.
Der Sekundenzeiger hüpfte von Strich zu Strich. Ich holte tief Luft und wartete auf die letzte Sekunde. Da!
Mein Pfiff schnitt zweimal kurz und grell durch die Nacht. In der gleichen Sekunde brach die Hölle los. Aus den Fenstern rechts und links der Straße knallte das Feuer der Scharfschützen, und hinter unserer Wagenkette, die quer über die Straße stand, peitschten ebenfalls die Schüsse aus den Gewehren.
»Los!« rief ich meinen Kollegen zu und hechtete hinter dem Kühler des äußersten Wagens hinaus. Geduckt lief ich an der Häuserreihe entlang. Mein Atem ging schneller als gewöhnlich, aber ich hatte keine Zeit auf irgend etwas anderes zu achten als auf das, was vor mir war. Hinter mir kamen meine Kameraden, geduckt, schnell und gewandt.
Der Schatten der Häuser schützte uns. Das Feuer unserer Kollegen lenkte die Gangster auf den Wagen ab.
Eine vorspringende Hausnische nutzten wir zur ersten Verschnaufpause, die zur Orientierung wichtiger war als zur Erholung. Ich sah hinüber auf die andere Straßenseite und konnte schwach huschende Schatten erkennen.
Die Lastwagen waren noch zwanzig Meter von uns entfernt. Hinter den Sandsackbergen, die sie zu unserer Seite hin aufgetürmt hatten, lagen die Burschen ziemlich in Sicherheit. Wenn überhaupt, dann konnten sie nur von den Schützen aus den obersten Stockwerken erwischt werden oder von den Dächern her. Jedenfalls aber waren sie mit der Erwiderung des heftigen Feuers ausreichend beschäftigt.
»Wir sehen, daß wir bis zur nächsten Haustür kommen!« flüsterte ich nach hinten, wo meine Kameraden eng an die Hauswand geduckt hockten. »Dann hinein ins Haus und durch die Wohnungen parallel zur Straße weiter! Wir müssen sehen, daß wir in den Rücken der Lastwagen kommen, dorthin, wo sie keine Sandsäcke aufgebaut haben. Wir können ihnen dann in den Rücken fallen!«
»Okay!« rief irgendeiner von uns.
»Dann los!«
Wir umrundeten die vorspringende Erkerwand und liefen so schnell an der Hauswand weiter, wie es eben ging. Endlich fand ich den nächsten Hauseingang, knapp sechs Meter vor dem Beginn der Lastwagenreihe. Wir rannten ins Haus. Die Wohnungstür rechts war verschlossen.
»Augenblick, Jerry!« rief einer meiner Kameraden. »Ich habe mein Besteck bei mir!«
Er klapperte mit Dietrichen und auswechselbaren Schlüsselbärten. Es dauerte zwar nur ein paar Sekunden, aber mir kam es trotzdem wie eine halbe Ewigkeit vor, bis sich die Tür öffnete.
»Halt!« schrie uns jemand aus dem Dunkel der Wohnung entgegen. »Hier kommt ihr nicht rein! Ich habe eine Schrotflinte in der Hand, damit ihr‘s nur wißt! Damit kann ich bei der kurzen Entfernung ein halbes Dutzend von euch umlegen!«
»Wer sind Sie?« rief ich ins Dunkel hinein.
»Ich wohne hier. Und ihr verfluchten Banditen kommt mir nicht in die Wohnung! Ich habe eine Frau und drei Kinder zu beschützen!«
»Mann, Sie kommen genau richtig«, sagte ich und stellte mich in die offene Tür. »Wir sind zehn Mann vom Federal Bureau of Investigation. Wir wollen die Lastwagen der Mobster umgehen und in ihren Rücken gelangen. Lassen Sie uns durch Ihre Wohnung an ein Fenster, das im Rücken der Lastwagenreihe liegt!«
»FBI?« fragte die unsicher gewordene Stimme des Mannes aus der Dunkelheit.
»Yes, G-men, FBI-Beamte. Los, zeigen Sie uns das Fenster, das ich Ihnen beschrieben habe!«
Er knipste das Licht an. Zum Glück standen wir in einem Flur, der nirgends ein Fenster zur Straßenseite hin hatte. Mißtrauisch sah er mich an. Er stand am anderen Ende des Wohnungsflurs, ungefähr fünf Meter von mir entfernt.
Ich griff in die Tasche und warf ihm meinen Dienstausweis zu. Der Riese von einem Kerl fing ihn mit der linken Hand auf. Er warf nur einen Blick darauf, dann ließ er seine gefährliche Schrotflinte sinken und warf mir den Ausweis zurück. Sein finsteres Gesicht strahlte auf einmal.
»Ich hab‘s meiner Frau gleich gesagt«, grinste er. »Hier schaltet sich das FBI ein, und dann gnade ihnen Gbtt! Kommt, G-men!«
»Los, das Fenster!« sagte ich.
»Kommt!«
»Licht aus!«
»Das sowieso.«
»Keine Angst, Mutter«, sagte er in die Dunkelheit hinein. »Ich komme mit zehn G-men. Die werden jetzt aufräumen!«
Man hörte seiner Stimme an, welch ein grenzenloses Vertrauen bei ihm die FBI-Beamten genossen, aber das war uns nichts Neues. Die Buchstaben FBI stehen in ganz Amerika in hohem Kurs.
Er führte uns durch ein Zimmer, das anscheinend ein Schlafzimmer war, in einen zweiten Raum, der wie ein Wohnzimmer möbliert war, nach dem was ich in der Dunkelheit sehen konnte. Und hier gab es Fenster.
Ich stellte mich hinter einen Vorhang und sah hinaus auf die Straße. Wir befanden uns um gut zwei Meter hinter der Lastwagenkette.
»Okay«, sagte ich zufrieden. »Jetzt kein Geräusch!«
Millimeterweise drehte ich den Fensterwirbel auf. Dann öffnete ich die beiden Fensterflügel, die nach innen aufgingen.
Ich peilte vorsichtig die Lage. Noch immer ballerte draußen ein heftiges Gewehrfeuer von unseren Scharfschützen und das nicht minder heftige Erwiderungsfeuer der Lastwagenbesatzungen.
»Einzeln!« raunte ich meinen Kameraden zu. »Aus dem Fenster und sofort unter die Ladefläche des nächsten Lastwagens! Er ist ungefähr drei Meter von hier entfernt. Die Kerle auf der Ladefläche sind völlig mit der Erwiderung unseres Feuers beschäftigt. Sie sehen nur nach vorn, in die Richtung, aus der unsere Leute schießen. Los!«
Ich schwang mich als erster über die Fensterbrüstung, ließ mich auf die Straße hinabgleiten und pirschte mit zwei, drei Sätzen zu dem Lastwagen, der uns am nächsten stand. Flach auf dem Bauch liegend, wartete ich auf den nächsten Mann.
Sie kamen. Einer nach dem anderen. Ich schickte sie sofort weiter. Sie krochen dicht an den Seiten der Lastwagen vorbei zu den nächsten Wagen. Ich hätte gern gewußt, ob Phil auf seiner Straßenseite ebenfalls die Wagenreihe hatte umgehen können, aber es gab jetzt keine Möglichkeit, das zu erfahren, es sei denn, meine und seine Leute träfen sich ungefähr in der Mitte der Straße. Aber selbst wenn das der Fall war, konnte ich es auf meinem Posten nicht hören. Die Gangster lagen ja unmittelbar über uns auf den Ladeflächen der Trucks, und wir mußten nicht nur jedes Geräusch, sondern auch jedes Wort vermeiden.
Nach einigen Minuten war unser letzter Mann aus dem Fenster heraus und bis zu mir gekommen. Die letzten beiden instruierte ich flüsternd:
»Ihr nehmt eure Tommy Guns und bezieht unter dem letzten Wagen hier Deckung. Dort drüben liegt eine Toreinfahrt. Durch sie kommt man in den Hof, in dem die Gangster ihren Bandenkrieg austragen. Vielleicht werden sie versuchen, zurück zu den Lastwagen zu kommen, sobald sie hier unseren direkten Angriff spüren. Ihr dürft sie nicht aus der Toreinfahrt herauslassen. Ich denke, mit zwei Maschinenpistolen werdet ihr die Toreinfahrt ausreichend bestreichen können, um keinen herauszulassen. Klar?«
Sie nickten.
Ich kroch leise unter meinem Wagen hervor. Die Seitenrampe des Fahrzeuges war auf meiner Seite heruntergeklappt. Ich kniete mich etwa in der Mitte des Fahrzeuges nieder und setzte die Signalpfeife an die Lippen. Vorläufig war es unmöglich, den Kopf auch nur zwei Zentimeter über das Niveau der Ladefläche hinauszuheben. Denn hier pfiffen überall die Kugeln unserer Scharfschützen herum, die von weit oben her die Lastwagen unter Feuer hielten.
Ein Blick nach vorn zeigte mir, daß meine Kollegen auf ihren Posten waren. Neben jedem Trude knieten zwei Mann von uns und warteten nur auf mein Signal, um die Ladefläche zu erklimmen.
Ich holte tief Luft. Jetzt kam es darauf an!
Viermal hallte der Pfiff durch die Nacht. Augenblicklich verstummte das Feuer der Schützen in den Fenstern und auf den Dächern.
»Los, Boys!« schrie ich, was meine Kehle hergab.
Im selben Augenblick stand ich auch schon breitbeinig mitten auf meinem Truck. Die Mündung meiner Tommy Gun zeigte schräg nach unten. Vor mir lagen sechs oder sieben Gangster, die Gesichter zu den Lücken zwischen ihrer Sandsackdeckung, durch die sie das Feuer erwidert hatten.
»Stick them up!« schrie ich sie an. »FBI!«
Sie warfen sich herum. Einer riß seinen Arm hoch. Ich konnte nicht sehen, in welcher Absicht er es tat, aber friedlich war sie bestimmt nicht. Der Finger meiner rechten Hand riß den Stecher zurück, bösartig tuckerte die Garbe aus meiner Tommy Gun mit hellem Mündungsfeuer zwei Meter vor mir in die Ladefläche. Der Gangster schrie spitz, sein Arm fiel zurück.
»Alle Scheinwerfer!« schrie ich in die Nacht.
Auf den Dächern wurde es hell. Tageslicht flutete von ein paar Dutzend starker Polizeischeinwerfer auf uns herab.
»Rührt euch nicht und laßt die Pratzen von euren Kanonen!« sagte ich. »Sonst wird das hier ein Leichenwagen!«
»Nicht schießen, G-man!« wimmerte einer. »Ich bin schwer verwundet!«
»Deine Schuld! Los, du da, steh auf! Aber laß deine Feuerspritze liegen!«
Der erste rappelte sich hoch. Ich hatte verdammt viel Mühe, sie alle gleichzeitig im Auge zu behalten, aber sie hatten die größere Angst vor meiner Tommy Gun, weil sie die Gefährlichkeit einer solchen Streuungswaxfe genau kannten.
»Captain!« brüllte ich über die Sandsackbarriere hinweg.
»Ay, Cotton?« kam es von unserer Wagenreihe drüben.
»Schicken Sie Leute mit Handschellen!«
»Okay!«
Ich mußte im letzten Augenblick noch einmal meinen Finger krümmen. Ein Kerl, den man nur als Selbstmordkandidat bezeichnen konnte, wollte mich aus einem Bulldogrevolver ins Jenseits schicken. Meine Garbe kam ein paar Sekundenbruchteile schneller.
»Los, runter vom Wagen!« schrie ich sie an. »Nein, über die Sandsäcke!«
Es blieb ihnen nichts anderes übrig. Sie lagen auf der Seite im grellen Scheinwerferlicht, während ich mit schußbereiter Tommy Gun in ihrem Rücken stand. Einzeln, wie ich sie anrief, sprangen sie über die Sandsackwand auf die Straße und streckten dort deutlich sichtbar ihre Gangsterärmchen in den Himmel. Zwei Mann blieben auf dem Wagen liegen. Sie würden nie wieder auf den dummen Gedanken kommen, gegen Geld sinnlos in der Gegend herumzuknallen.
Durch die Lücken zwischen unseren Funkstreifenwagen kamen Männer in Uniformen auf die Lastwagenreihe zugerannt. Auf dem Wagen links von mir fielen zwei einzelne Schüsse.
Ich hechtete auf das Führerhaus meines Trucks und sah, wie einer meiner Kameraden seine Maschinenpistole fallen ließ, sich einmal um die eigene Achse drehte und schwer auf die Ladefläche fiel.
»Da!« schrie jemand und sein ausgestreckter Arm zeigte im grellen Scheinwerferlicht auf mich.
Ich sah vier Pistolenmündungen hochfliegen. Schneller als es sich sagen läßt, ratterte meine Maschinenpistole. Ich zog ihre Mündung zweimal in einer geraden Linie an der Sandsackbarriere des nächsten Wagens entlang. Ich nahm den Finger nicht vom Abzug, bis mein Magazin leer war.
Ersparen Sie mir die Schilderung. Als ich über den Kühler meines Wagens zum nächsten kletterte, den ich eben beschossen hatte, rührte sich nichts mehr auf der Ladefläche. Ich legte meine Tommy Gun nieder und beugte mich über meinen Kameraden. In seiner Stirn waren zwei Löcher dicht nebeneinander.
Ich sah ihm stumm in das bleiche Gesicht. Dann schob ich das nächste Magazin meiner Tommy Gun ein.
Ich stand auf. Die Schießerei auf den Lastwagen war vorüber. Auf der Straße zwischen den beiden Wagenketten klickten Handschellen. Es wimmelte von Uniformen und Gangstern mit erhobenen Armen, die ergeben auf ihre Fesselung warteten.
»Die G-men zu mir!« schrie ich.
Und dann richtete ich meinen Blick auf die Toreinfahrt, wo es zu Lodgers Bandenhome ging. Die erste Etappe dieses Bandenkrieges hatten wir hinter uns. Jetzt ging es in die nächste.
***
Unsere G-men kamen von den Lastwagen herab, sobald sie die Gangster den Kollegen der beiden anderen Polizeiorganisationen übergeben hatten, wo sie gefesselt und in den Mannschaftswagen, mit denen die Bereitschaftseinheiten gekommen waren, zum nächsten Gefängnis transportiert wurden.
Als sich unsere Kameraden eingefunden hatten, sahen wir, was uns der Kampf um die Lastwagen gekostet hatte: zwei Tote und einen Verletzten. Joe Bender hatte zwei Steckschüsse im linken Oberarm. Es war nicht lebensgefährlich, aber er mußte natürlich für den ferneren Verlauf des Kampfes ausscheiden.
Also waren wir außer mir noch sieben Mann. Während wir noch damit beschäftigt wafen, Benders Arm notdürftig zu verbinden, um ihn vor zuviel Blutverlust zu bewahren, stieß Phil mit seinen Leuten zu uns.
»Verluste?« fragte ich ihn.
Er nickte ernst.
»Allan Cader fiel. Seine Maschinenpistole hatte eine Ladehemmung.«
Damit war alles erklärt. Mehr brauchte Phil weiß Gott nicht zu sagen. Es ist die teuflichste Situation, die ich kenne: einem Gegner, der zu allem entschlossen ist, gegenüberzustehen, wenn die eigene Waffe Ladehemmung hat.
»Ich denke, wir dringen jetzt in den Hof ein«, sagte ich.
Phil nickte.
»Ja, ich bin auch dafür. Die zweite Lastwagenkette unten scheint übrigens den Kampf auf gegeben zu haben.«
»Wieso?«
»Ich sah, daß sie mit hochgehobenen Armen über ihre Sandsäcke auf die Straße sprangen.«
»Das Gescheiteste, was sie tun konnten. Sie wären jetzt zwischen zwei Feuern gewesen. Wir sind jetzt sechzehn G-men, außer Phil und mir. Das wird reichen, denke ich. Außerdem haben wir ja Verstärkung massenweise, denn die Scharfschützen aus den Fenstern können wir jetzt zurückziehen. Bill, vielleicht übernimmst du die Benachrichtigung der Scharfschützen. Sie sollen uns in die Toreinfahrt nachkommen mit ihren Gewehren.«
Der angesprochene Kollege nickte.
»Geht klar, Jerry.«
»Okay. Seht schnell noch eure Tommy Guns nach! Denkt an Allan, damit euch Ladehemmungen erspart bleiben!«
In den nächsten zwei Minuten waren wir alle nur mit unseren Waffen beschäftigt. Dann sagte ich:
»Los, Boys!«
Wir lösten uns auf wie ein stürmender Infanteriezug und pirschten uns in kleinen Gruppen an die Toreinfahrt heran. Als ich meine Nase um die Hauswand steckte, ballerte hinten aus der Einfahrt eine Tommy Gun der Gangster auf. Sie bestrich die ganze Toreinfahrt, die wie eine Gebirgsschlucht zwischen den lotrecht aufsteigenden Häuserwänden lag.
Gegen eine Tommy Gun war es sinnlos anzustürmen. Damit konnte ein Kind jeden wegputzen, der sich in der Einfahrt sehen ließ.
»Jeff und Richy!« rief ich zwei Kollegen zu. »Saust mal runter zur südlichen Kreuzung. Aber seid vorsichtig, wenn die dortige Lastwagenreihe noch von den Gangstern besetzt sein sollte. Unsere Leute da unten müssen Handgranaten haben, jedenfalls sagte Mister High, daß er ihnen solche Dinger geschickt hätte. Holt ein paar, damit wir uns den Weg frei machen können.«
»Okay.«
Wir warteten. Es war das einzige, was wir in diesen Minuten tun konnten. Hinten im Hof wurde das Schießen langsam schwächer. Wahrscheinlich war es Rean Seat mit seinen Gangstern gelungen, die Bande von Guy Lodgers zusammenzuschießen. Seat war ja mit einer außerordentlich großen Übermacht gekommen.
Phil hockte neben mir auf einer Treppenstufe, die hinauf zu einer Haustür führte. Vor uns in der Straße waren die Kameraden der anderen Polizeiorganisationen dabei, die Lastwagen beiseite zu fahren. Krankenwagen flitzten aus der Ferne heran, um yerwundete aufzunehmen, ohne Unterschied der Zugehörigkeit zu einer Polizei- oder zu einer Gangstereinheit.
»Das ist wirklich wie in Al Capones Zeiten«, sagte Phil und steckte sich eine Zigarette an. »Es fehlen nur die Panzerwagen, mit denen Capones Banden operierten.«
»Die hätten uns gerade noch gefehlt«, sagte ich. »Dann hätten wir ja von der Armee Geschütze anfordern müssen.«
»Na und?« grinste Phil. »Ich fühle mich jetzt sowieso nicht wie ein G-man.«
»Sondern?«
»Wie ein Frontsoldat im Straßenkampf.«
»Kommt der Wahrheit auch verdammt nahe.«
Wir rauchten schweigend. Irgend jemand hatte eine Whiskynasche, eine von den kleinen, halbrund gebogenen Dingern, wie man sie als sogenannte Reisefläschchen auf jedem Bahnhof kaufen kann, bei sich und ließ sie reihum gehen. Wir nahmen alle einen guten Schluck und fühlten uns danach wieder wie neugeboren.
Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, aber irgendwann waren die beiden Kollegen wieder da. In ihren Manteltaschen hatten sie fast ein Dutzend Eierhandgranaten mitgebracht.
»Wer versteht mit den Dingern umzugehen?« fragte ich.
Zwei ältere G-men meldeten sich. Sie hatten, wie sie sagten, im Krieg genug mit dem Zeug zu tun gehabt. Ich gab ihnen die Handgranaten und sagte:
»Paßt auf! Wir stellen an jede Hauswand zwei Mann. Sie sollen ihre Nasen in Deckung lassen und nur mit den Tommy Guns in die Einfahrt hineinschießen, ganz egal, wohin sie treffen. Das wird die Gangster ein bißchen ablenken. Dann werft ihr eure Handgranaten. Klar?«
»Okay. Phil und Joe, ihr spritzt von dieser Seite in die Einfahrt hinein. Robby und ich werden auf der anderen Seite unsere Tommy Guns hineinhalten.«
Vorher mußten Robby und ich aber an der Einfahrt vorbei auf die andere Seite kommen. Ich sah mich um. Robby stand dicht hinter mir.
»Warte einen Augenblick, wenn ich drüben bin«, sagte ich.
Er nickte.
Ich spannte alle Muskeln an und setzte dann in zwei Sprüngen quer vor der Einfahrt über den Bürgersteig. Als ich hinter der Hausecke in Deckung lag, zirpten hinter mir auf dem Pflaster die Kugeln der Tommy Gun aus der Einfahrt. Sie hatten einen Herzschlag zu spät geschaltet.
Robby wartete, bis sie hinten das Nutzlose ihres Tuns einsahen und mit der Munitionsverschwendung aufhörten. In der Sekunde jagte er ebenfalls von der Einfahrt her auf meine Seite.
Auch er hatte Glück, sie schossen wieder, waren aber wieder zu spät am Abzug gewesen.
Robby legte sich dicht an der Hauswand flach auf den Boden. Ich lehnte mich über ihm schräg gegen die Wand. Phil und Joe hatten es uns gegenüber genauso gemacht.
»Los!« schrie ich und hielt meine Tommy Gun um die Ecke in die Einfahrt hinein, ohne mehr zu zeigen als die Finger, die am Abzug lagen. Ohne unser Ziel zu sehen, feuerten wir wahllos im Dauerfeuer aus vier Maschinenpistolen in die Einfahrt. Die Querschläger mußten den Burschen ganz schön zu schaffen machen, denn zwischen den engen Hauswänden hörten wir unsere Kugeln aufgeregt herumzirpen.
Plötzlich stand einer der älteren G-men breitbeinig in der Einfahrt. Einen halben Meter links hinter ihm hob sich die Gestalt des zweiten ab. Es ging alles so schnell, daß man es kaum beschreiben kann. Im Handumdrehen sahen wir die schwungnehmenden Arme der älteren Kollegen, dann flogen die Eierhandgranaten durch die Luft und jemand schrie: »Volle Deckung!«
Wir rissen unsere Tommy Guns zurück und warfen uns hin, wo wir gerade standen.
»Verdammt! Handgrana…!« schrie eine gellende Stimme hinten in der Einfahrt.
Mehr brachte sie nicht heraus, denn in diesem Augenblick detonierten die gefährlichen kleinen Metalleier.
Ich wartete gar nicht erst ab, bis sich der Rauch verzogen hatte, sondern jagte sofort mit meiner Tommy Gun in die Einfahrt hinein. Hinter mir kamen die Kameraden, an ihrer Spitze Phil.
, Da, wo die Einfahrt in den Hof mündete, lagen die Überreste von drei Mülltonnen, hinter denen sich die Gangster in Deckung gebracht hatten, während sie mit ihren Maschinenpistolen die Einfahrt beherrschten. Im Vorbeirennen sah ich, daß nicht viel von ihnen übriggeblieben war. Man konnte nicht einmal erkennen, wieviel Mann es ursprünglich gewesen sein mochten.
Im Hof standen die Wagen umher, die wir bei unserem ersten Besuch in dieser Räuberhöhle schön in einer Reihe hatten stehen sehen. Außerdem lag alles mögliche Gerümpel kreuz und quer im Hof verstreut. Und es lagen noch ein paar andere Dinge herum:
Gefallene Gangster.
Hinten, bei dem flachen Gebäude, das wie eine Werkstatt aussah und in dem Lodgers mit seiner Bande gehausi hatte, standen ein paar ratlose Mobster, die nicht recht wußten, was sie anfangen sollten. Die Detonation der beiden Handgranaten hatte sie wohl aus ihrem Konzept gebracht.
Mir kam ein guter Gedanke, und ich beschloß, sie zu bluffen.
»Phil!« schrie ich mit höchster Lautstärke zurück in den Gang der Einfahrt, obgleich Phil keinen Meter von mir entfernt hinter den Resten einer Mülltonne in Deckung lag »Phil! Noch mehr Handgranaten! Hier sind noch mehr Mobster!«
Die Burschen hatten es natürlich gehört.
»Nicht schießen!« schrie einer und reckte seine Arme in den Himmel. »Keine Handgranaten werfen! Ich ergebe mich!«
Er kam auf uns zugelaufen mit weit in den Himmel gestreckten Armen. Vier andere folgten ihm mit kreidebleichen Gesichtern.
Wir nahmen sie in Empfang. Im Handumdrehen waren sie entwaffnet. In ihren Gesichtern stand noch das Grauen des überstandenen Kampfes, den sie sich in ihrer stupiden Phantasielosigkeit wahrscheinlich wesentlich leichter gedacht hatten, als es geworden war.
Wir führten sie erst einmal um die Hausecke in den Gang. Dort stellte ich mich den Fünfen in den Weg. Ich sah sie schweigend an. Fast alle hatten pulverrauch- und dreckverschmierte Gesichter. Ihre Kleidung war an manchen Stellen zerrissen. Ihre Gesichter waren wie verfallen.
»Für wen habt ihr gekämpft?« fragte ich sie.
Sie waren so fertig, daß sie sofort antworteten:
»Für Seat.«
»Wie sieht es mit Lodgers Bande aus?«
Sie zuckten die Achseln. Einer meinte leise:
»Mehr als zwei sind bestimmt nicht übriggeblieben.«
Ich schluckte. Was er gesagt hatte, das bedeutete mit anderen Worten ausgedrückt: wir haben alle bis auf zwei umgelegt!
Ich wischte mir über die Lippen. Auf einmal hatte ich einen verdammt bitteren Geschmack im Mund.
»Was ist mit den beiden, die ihr nicht umgelegt habt?«
»Seat sitzt mit ihnen im Hause. Er befragt sie.«
»Wonach?«
»Er will wissen, wo Lodgers ist.«
Ich drehte mich auf dem Absatz um.
»Führt sie weg!« rief ich über die Schulter zurück. Dann stürmte ich auch schon auf das kleine, flache Gebäude zu.
.Befragt sie', schoß es mir durch den Kopf. Ich konnte mir wohl vorstellen, wie das bei einem Gangster wie diesen Rean Seat oder Less Moor vor sich ging.
Ich wollte gerade durch die offenstehende Tür in den dahinter sichtbar werdenden Flur laufen, als weiter hinten zwei Gangster aus einem Seitenraum kamen. Der eine von den beiden schaltete sofort. Er riß seine Pistole aus dem Schulterhalfter.
Meine Tommy Gun ratterte. Ich stand breitbeinig in der Tür und nahm den Finger erst vom Abzug, als keine Bewegung mehr kam.
Dann stürmte ich weiter. Mit einem Satz sprang ich über die beiden hinweg. Ihre Fäuste waren blutbeschmiert. Als ich an die Tür ankam, aus der sie den Flur betreten hatten, sah ich auch, warum: sie hatten die beiden letzten Überlebenden der Lodgerbande auf ihre Art »befragt«. Die beiden Gefolterten waren auf Stühlen festgebunden. Ihre unförmig angeschwollenen Köpfe baumelten ihnen leblos auf der Brust.
Weiter hinten im Raum befand sich ein großer Wandschrank, der halb zur Seite gerückt war. Dahinter wurde im Mauerwerk eine schmale Metalltür sichtbar, an der sich gerade jemand abmühte.
Less Moor alias Rean Seat.
»Moor!« rief ich. »Drehen Sie sich um und lassen Sie Ihre Waffe fallen! Sie sind verhaftet! Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alles…«
Weiter kam er nicht. Seat riß seine Pistole hoch.
»Der G-man!« schrie er und schoß.
Ich lag bereits flach auf dem Bauch. Über mir zischte eine Kugel vorbei und schlug draußen in die gegenüberliegende Wand des Flurs. Ich zog den Abzug meiner Tommy Gun durch.
Nichts.
Das Magazin war wieder einmal leergeschossen. Fluchend warf ich die Waffe in Seats Richtung und rollte mich beiseite.
Zwei Kugeln peitschten heiß durch die nach Pulver riechende Luft und ratschten in das Holz im Fußboden an der Stelle, wo ich eben noch gelegen hatte.
Ein Sessel gab mir Deckung. Ich peilte unter den Füßen hindurch und sah Seats Beine, die hinter dem Schrank ein wenig hervorragten.
Neben mir lag der Rest von einem Möbelstück, das wahrscheinlich mal ein Stuhl gewesen war. Ich duckte mich hoch und packte den jämmerlichen Stuhlrest.
Mit einem Schwung flog das Ding nach links. Seat tauchte aus seinem Versteck hinter dem Schrank auf und schoß in die Richtung, wo der aufknallende Stuhl Lärm gemacht hatte.
Im gleichen Augenblick hechtete ich ihn an. Die Wucht des Zusammenpralls warf uns beide zu Boden. Ich bekam die Hand zu fassen, in der Seat seine Pistole hielt und drehte sie vom Körper ab.
Er nutzte die Gelegenheit, um mich mit der anderen Hand an die Gurgel zu packen. Ich zog mein Knie an und kam etwas von ihm frei. Er ließ die Pistole fallen und drückte fester an meinem Hals. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich sein verzerrtes Gesicht wie in einer Großaufnahme vor mir, dann knallte meine Faust gegen seine Kinnspitze.
Er war knock out. Ich kam keuchend auf die Füße. Zur gleichen Zeit tauchte Phil auf und orientierte sich mit einem raschen Blick.
»Im Keiler des Hauses vorn an der Straße müssen noch ein paar Mobster sein!« rief er mir zu und verschwand sofort wieder, weil er ja gesehen hatte, daß es hier nichts für ihn zu tun gab.
Ich lehnte mich gegen einen umgestürzten Tisch und atmete tief. Seats Griff hatte mir doch ganz schön zugesetzt.
Zwei Cops von der Stadtpolizei kreuzten mit schußbereiten Kanonen ungefähr zwei Minuten später als Phil auf.
»Kümmert euch um den!« sagte ich und zeigte auf Rean Seat, der nur noch so tat, als ob er bewußtlos wäre, aber sicher längst wieder zu sich gekommen war.
Die Handschellen knackten um seine Gelenke. Da gab er das Spiel auf und begann zu toben.
Er trat mit den Füßen nach den beiden Cops.
»Sir, wer ist das?« fragte mich einer von den beiden, während sie sich mit ihm herumbalgten.
»Der Boß der einen Bande.«
»So?«
Der Cop sah mich einen Augenblick lang schweigend an. Dann holte er plötzlich aus.
»Mein Freund Roy Grail liegt draußen auf der Straße mit sechs Kugeln in der Brust«, sagte er leise. »Seit neun Jahren haben wir zusammen den Streifendienst in unserem Revier gemacht. Jetzt liegt er draußen. Kannst du mir sagen, was ich seiner Frau heute erzählen soll, wenn ich allein zurückkomme?« Seat spuckte nur aus.
Nachdem die beiden Cops den Gangsterführer gefesselt und weggebracht hatten, wandte ich mich der Metalltür hinter dem Schrank zu. Eines war mir sofort klar: diese Tür stellte den Notausgang dar. Ein richtiges Gangsterhome ohne Notausgänge gibt es nicht. In diesem Punkte gleichen die Gangsterquartiere einem-Fuchsbau.
Die Tür war anscheinend von der anderen Seite her verschlossen oder mit einem schweren Gegenstand verbarrikadiert. Ich stemmte mich mit der Schulter dagegen und drückte, daß mir die Adern auf der Stirn anschwollen. Zweimal versuchte ich es mit aller Kraft, die mir zur Verfügung stand. Es blieb ergebnislos.
Ich ging hinaus in den Hof. Ich sah zwei Boys der State Police.
»Hallo!« rief ich sie an. »Kommt mal hier rein!«
»Yes, Sir!« erwiderten sie.
Wir machten uns zu dritt an der Tür zu schaffen. Beim dritten Versuch gab sie nach, und ich wäre beinahe eine schmale Kellertreppe hinabgestürzt, wenn mich die beiden nicht im letzten Augenblick an meinem Rode erwischt und zurückgehalten hätten.
»Okay«, brummte ich und wischte mir den Schweiß von der Stirn. »Das genügt. Den Rest mache ich selber. Vielen Dank, Boys.«
»Nichts zu danken, Sir.«
Sie verschwanden wieder nach draußen. Ich suchte meinen Stabscheinwerfer aus der Hosentasche hervor und stieg die Treppe hinab. Ich kam in ein Kellerverlies, das die Burschen anscheinend als ihre Munitionskammer verwendet hatten, denn es standen Kästen umher, in denen noch Pistolenmunition lag.
Langsam ließ ich den Lichtstrahl über die Wände gleiten. Und dann hatte ich plötzlich das Regal im Lichtkegel. Es stand auf der einen Seite ein paar Zentimeter von der Wand ab, und unten auf dem Fußboden sah man halbkreisförmige Kratzer.
Das Regal ließ sich wie eine Tür beiseite drehen. Dahinter wurde ein halb mannshoher Durchgang frei. Ich zog den Kopf ein und marschierte ins Ungewisse.
Der niedrige Gang war höchstens zwei bis drei Meter lang, dann mündete er in einen Kellerverschlag, der sich nicht viel von dem unterschied, aus dem ich eben gekommen war. Mit reichlicher Phantasielosigkeit wiederholte sich hier das Spiel mit einem Regal, das man von der Wand abdrehen mußte, um in einen zweiten niedrigen Gang zu gelangen. Dieser Gang allerdings war wesentlich länger als der erste. Ich schätze seine Länge auf an die dreißig Meter, die er schnurgerade entlanglief.
An seinem Ende gab es wieder einen Mauerdurchbruch, dann stand ich abermals in einem Kellerverschlag. Die Gangöffnung way nur mit ein paar alten Säcken verhängt. In dem Verschlag lag allerlei Gerümpel umher, wie es in jedem Haushalt mit der Zeit anfällt. Vor allem gab es eine Menge ausrangierte Spielsachen für Kinder.
Wahrscheinlich befand ich mich hier im Keller irgendeines Mietshauses. Ich leuchtete den Verschlag ab und fand, daß eine Wand nur aus einem Lattengitter bestand. Die Tür war draußen durch ein Vorhängeschloß gesichert, aber gleich neben der Tür waren drei Latten unten nicht befestigt und man konnte sie ohne jede Mühe seitwärts auseinanderschieben. Ich stieg durch und stand jetzt im Flur eines großen Kellers, der in lauter kleine Verschläge aufgeteilt war.
Ich fand schnell die Kellertreppe und stieg sie hinauf. Oben suchte ich die Haustür und stand plötzlich in einer schmalen Gasse, die sicher eine Querstraße zur 92. war.
Nun, den Fluchtweg von Guy Lodgers hatte ich jetzt gefunden. Jetzt mußte ich ihn selbst ausfindig machen. Und ich konnte mir ungefähr vorstellen, wo ich ihn finden würde.
Nur ein Gedanke beunruhigte mich: Hoffentlich kam ich nicht zu spät!
Ich lief im Laufschritt die Gasse entlang, bog in die Hauptstraße ein und rannte zu meinem Jaguar. Mit auf heulendem Motor schoß ich gleich darauf die Straße entlang, mit singenden Reifen in die Kurven und dann wieder in die Gerade. Die Polizeisirene machte mir die Straße frei, aber eine höllische Fahrt war es trotzdem.
***
Ich hatte die Sirene an meinem Wagen ein paar Häuserblocks vorher abgestellt. Ich wollte ihn nicht warnen.
Mit quietschenden Reifen und Bremsen hielt der Wagen unmittelbar vor dem Haus. Ich stürmte die Treppe zur Haustür hinan.
Der Lift war immer noch nicht in Ordnung gebracht worden. Ich lief die Treppen hinauf. Man glaubt gar nicht, was das für eine Anstrengung ist, wenn man sonst für jedes einzelne Stockwerk einen Fahrstuhl gewöhnt ist. Völlig außer Atem erreichte ich die Treppe zum sechsten Stockwerk.
Mitten auf der Treppe lag ein Mann, der aus unzähligen Wunden blutete. Ich bückte mich und drehte ihn um. Es war Farley, einer unserer beiden Haussuchungsexperten, der gleichzeitig die Bewachung von Miß Gloria übernommen hatte.
Er lebte. Ich tätschelte ihm die abgeschlagenen Wangen. Mit einem leichten Seufzer kam er zu sich.
»Farley, was ist los?«
Er sah mich an. Erst nach einer Weile erkannte er mich.
»Er ist drin…« hauchte er.
»Wer?«
»Lodgers. Ich erkannte ihn gleich nach dem Bild, das Mister High verteilen ließ. Er hatte eine Tommy Gun und drückte ab, bevor Richer seine Pistole ziehen konnte. Wir hatten doch nicht mehr mit einem direkten Überfall gerechnet, seit wir wußten, daß in der 92. Straße der Bandenkrieg ausgetragen wurde…«
»Was ist mit Richer?«
»Er ist tot. Er starb sofort. Er stand mitten im Schußfeld von Lodgers Tommy Gun. Ich konnte mich in Deckung bringen und schoß aus meiner Dienstpistole nach ihm. Aber der Hund ist ja so gerissen. Ich glaube, ich konnte ihm einen Streifschuß verpassen, aber mehr auch nicht.«
Farley keuchte. Er schwieg einen Augenblick, dann fuhr er fort:
»Jerry, es war nicht meine Schuld, daß er mich auch noch fertigmachen konnte. Das mußt du mir glauben! Es war nicht…«
»Aber ja, Farley«, beruhigte ich ihn. »Von Schuld kann bei solchen Sachen nie die Rede sein. Es kann einer mal Pech haben.«
»Verdammt, das hatte ich«, nickte er. »Mein Magazin war auf einmal leergeschossen. Da versuchte ich, ihn zu bluffen. Er war einen Augenblick ohne Deckung. Ich hatte ja keine andere Wahl. Ich schrie ihn an, wenn er nur eine Bewegung machte, würde ich ihm eine Kugel in die Stirn setzen. Er lachte, warf sich zu Boden und knallte mit einer mordslangen Peitsche nach mir. Ich sage dir, dieser Kerl ist der leibhaftige Teufel! Er trifft mit seiner Peitsche mindestens ebensogut wie unsereiner mit der Kanone!«
»Ich weiß, Farley.«
»Als er mir die Pistole aus der Hand geschlagen hatte, lachte er und peitschte mich halbtot. Ich sage dir, Jerry, es war die Hölle. Gegen diese verdammte Peitsche kannst du nichts machen. Die kommt von überall her, du kannst dich nicht gegen sie abdecken, und sie läßt dich nicht an diesen verdammten Burschen heran.«
»Okay, okay, Farley. Ich bring dich runter in die nächste Wohnung, damit sie einen Arzt anrufen. Wird es gehen?«
»Ich denke schon. Aber kümmere dich lieber erst um das Mädel!«
»Das eilt nicht. Wenn er das Geld schon gefunden hat, ist er auch längst über alle Berge. Und hat er es noch nicht, wird er sich hüten, sie umzubringen. Dann kann nur sie ihm das Versteck finden helfen, denn irgendwie muß es ja mit ihr Zusammenhängen. Ihr Vater schrieb uns doch, seine Tochter würde das Versteck sicher finden. Na, komm, wir werden jetzt erst mal ‘nen tüchtigen Doc verständigen.«
Ich lud ihn mir auf beide Schultern. Es war ein ganz schönes Gewicht, aber die paar Stufen hinab zu der tiefergelegenen Wohnung, schaffte ich es doch, Die Tür war natürlich verschlossen, und ich mußte klingeln. Als sich nach einer halben Minute immer noch niemand gemeldet hatte, legte ich den Daumen auf den Klingelknopf und nahm ihn nicht wieder herunter.
Farley stöhnte leise. Ich war in Fahrt wie selten. Zweimal knallte meine Faust gegen die Tür, daß es nur so durchs Haus dröhnte.
Endlich hörte ich Schritte. Jemand öffnete die Tür einen Spalt und sagte: »Ich will nichts mit Ihnen zu tun haben! Gehen Sie!«
Ich schob die Fußspitze in den Türspalt.
»Hören Sie«, sagte ich, und mir stieg langsam die Galle hoch, »wir sind zwei G-men vom FBI! Mein Kamerad ist schwer verwundet. Wir brauchen sofort einen Arzt. Sie haben sicher Telefon. Lassen Sie mich einen Arzt anrufen.«
»Ich bin keine Fernsprechzelle. Rufen Sie von der nächsten Telefonbox, sie steht gleich an der nächsten Ecke.«
»An der nächsten Ecke!« fluchte ich wütend.
Der Kerl schob die Tür zu. Ich sah rot. Ich hielt Farley mit der linken Hand auf meiner Schulter fest, hob den rechten Fuß und knallte ihn gegen die Tür. Sie flog krachend auf. Mit zwei Schritten stand ich im Korridor.
Ich riß die erste Tür auf. Ein Schlafzimmer.
Die nächste. Eine Küche.
Verdammt, wo war denn hier das Wohnzimmer?
Nächste Tür. Ah, hinten in der Ecke winkte ein schwarzer Telefonapparat. Und rechts an der Wand stand ja auch ein Sofa.
Ich bettete Farley vorsichtig darauf. Sein rechter Arm stand in unnatürlicher-Haltung vom Körper ab. Entweder war er verrenkt oder ausgekugelt.
Farley selbst war wieder bewußtlos geworden. Ich spritzte zum Telefon. Mein Zeigefinger riß die Wählscheibe neunmal herum. Blitzschnell hatte ich die Verbindung.
»Federal Bureau of Investigation, Headquarters. Wen wünschen Sie bitte?«
»Hier ist Jerry! Gebt mir schnell unseren Doc!«
»Sekunde, Jerry!«
Es knackte drei-, viermal in der Leitung, dann hörte ich die verschlafene Stimme unseres Arztes, der sicher im Bereitschaftsraum geschlafen hatte.
»Hallo, Doc!« sagte ich hastig. »Farley hat es böse erwischt. Ich bin kein Mediziner und verstehe nichts von der Sache, aber er sieht verdammt böse aus. Können Sie sofort kommen und einen Krankenwagen für seinen Abtransport mitbringen?«
»Natürlich, Jerry!«
Ich nannte ihm die Adresse und legte den Hörer auf. In der gleichen Sekunde kam der Wohnungsinhaber herein. Er hatte eine vorsintflutliche Feuerspritze in der Hand und funkelte mich zornschnaubend an:
»Ich werde mich über Sie beschweren! Sie haben kein Recht, gegen meinen Willen in meine Wohnung einzudringen! Beschweren werde ich mich! Ich bin ein freier Bürger und habe meine Rechte! Ich…«
Ich ging zu ihm und drückte ihn mit der linken Hand an die Wand, daß er wie angenagelt stehenbleiben mußte.
»Sie haben vor allem erst einmal die verdammt menschliche Pflicht, einem Schwerverletzten alle Hilfe zu geben, die er braucht! Halten Sie doch Ihren Mund, sonst vergesse ich, daß ich einen Bürger und nicht einen Mobster vor mir habe! In ein paar Minuten wird unser FBI-Arzt hier eintreffen. Bis dahin werden Sie auf diesen Mann hier achten. Wenn er irgend etwas verlangt, bringen Sie es ihm! Und wehe Ihnen, Sie tun es nicht!«
Ich drehte mich um und verließ seine Wohnung. So etwas gibt es auch unter der zivilisierten Menschheit. Ich glaube, mitten im Busch, bei den wildesten Kaffem kann einem so etwas von niederträchtiger Gesinnung nicht über den Weg laufen.
Well, Sie können mir glauben, daß ich in der richtigen Stimmung war, als ich leise wieder die Treppe hinanstieg. So viele Tote und Verletzte im Zeitraum weniger Stunden hatte ich noch nie gesehen. Und das alles wegen einiger lumpiger bunter Papierfetzen, um die sich drei Bosse bis zum Bandenkrieg stritten.
Na, weit waren wir vom Schlußstrich unter dieser Rechnung nicht mehr entfernt. Und ich würde diesen Schlußstrich jetzt ziehen. So oder so.
***
Ich stieg leise die Stufen hinan. Die Wohnungstür stand einen Spalt offen. Wahrscheinlich hatte sie Farlay geöffnet, als er sich in Sicherheit brachte, um Verstärkung herbeizutelefonieren. Daß er vorher auf der Treppe ohnmächtig geworden war, konnte man dem armen Kerl nicht vorwerfen. Mehr als seine Pflicht bis zum äußersten tun, kann keiner.
Im Treppenhaus brannte ein trübes Licht, das von den schwachen Glühbirnen kam, die in jeder Etage schirmlos an einem verstaubten Kabel von der Decke herabhingen. Im Hause herrschte ziemlich Ruhe. Die meisten Hausbewohner saßen wahrscheinlich klopfenden Herzens hinter ihren verrammelten Türen und hatten nur den einen Gedanken, daß sie selbst von den Schießereien im Hause verschont bleiben möchten.
Als ich vor der Wohnungstür stand und lauschte, hörte ich von drinnen dumpfe Geräusche. Während ich mich mit dem verwundeten Farley auf der Treppe unterhalten hatte, war es in der Wohnung ruhig gewesen. Jedenfalls war kein Laut bis zu mir ins Treppenhaus gedrungen. Jetzt aber war etwas los in der Wohnung. Also schien Guy Lodgers noch oben zu sein und nach dem Geld zu suchen.
Es hätte mich auch gewundert, wenn er es schnell gefunden hätte. Wo zwei Spezialisten vom FBI in tagelangen Bemühungen nichts finden, da wird es einem ungeschulten Gangster kaum im Handumdrehen möglich sein, das gesuchte Versteck zu finden.
Ich preßte mein Ohr an die Wohnungstür, genauer an den Spalt zwischen Tür und Wand, und lauschte. Ich hatte keine Lust, mich jetzt von Guy Lodgers halbtot peitschen zu lassen, wie es dem armen Farley ergangen war. Ich mußte mit äußerster Vorsicht zu Werke gehen, wenn ich der Sieger bleiben wollte.
Die dumpfen Geräusche schienen aus dem Wohnzimmer zu kommen. Ich holte tief Luft, dann drückte ich die Flurtür weiter auf. Bei der Totenstille, die im Haus herrschte, war das leise Quietschen, das die Tür verursachte, überdeutlich zu hören. Ich fühlte mein Herz bis in den Hals hinein schlagen.
Regungslos verharrte ich, als die Tür weit genug auf war. Nichts rührte sich. Die dumpfen Geräusche kamen immer noch aus dem Wohnzimmer. Ich wagte es und schob mich auf Zehenspitzen in den Flur.
Genau vor meinen Füßen lag unser zweiter Mann: Richer. Ich blieb neben ihm stehen und sah ihn an. Hier kam jede Hilfe zu spät, Farley hatte recht gehabt.
In mir war es eiskalt. Ich trat jetzt keinem Menschen gegenüber, sondern einer blutdürstigen Bestie. Er hatte das Leben von mehr FBI-Kameraden gefordert als je zuvor ein Gangster, mit dem ich es zu tun hatte.
Ich kniete nieder und drückte dem toten Richer die Augen zu. Dann stand ich auf. Meine Finger tasteten unter meinen Rock ans Schulterhalfter. Kühl und schwer lag der Griff meiner Dienstpistole in meiner rechten Hand.
Ich nahm mir noch so viel Zeit, wie nötig war, um festzustellen, daß das Magazin yoll aufgeladen war. Dann machte ich drei Schritte auf die Wohnzimmertür zu.
Als ich die Hand auf die Türklinke legte, hörte ich hinter mir ein schwaches Geräusch.
Ich wirbelte herum und hatte den Finger auch schon bis zum Druckpunkt durchgezogen. Einen Zehntelmillimeter weiter in der Fingerkrümmung, und die Kugel würde aus dem Lauf peitschen und Tod und Verderben in ihrer Bahn zurücklassen.
Zwei Schritte hinter mir hatte sich die Tür zum Mädchenzimmer geöffnet. In der Türspalte stand Miß Gloria. Sie war außerordentlich bleich. Quer über ihr Gesicht lief eine blutige Schramme.
Sie mußte einer Ohnmacht nahe sein, denn ich sah, wie ihre Knie zitterten. Hastig huschte ich zu ihr und hob sie auf. Mit der Linken schob ich sie in ihr Zimmer hinein, mit der Rechten zog ich hinter mir die Tür zu.
Sie war leicht wie eine Feder. Ich legte sie auf ihr Bett und untersuchte sie flüchtig. Sie mußte ein paar Hiebe mit der Peitsche abbekommen haben, von Schußverletzungen war nichts zu sehen.
»Mock…« stöhnte das Mädchen leise.
Ich war überrascht. Soviel ich wußte, hieß Farley mit dem Vornamen Mock. Sollte sich hier etwas Privates angebahnt haben?
Sie schlug die Augen auf.
»Oh, Mister Cotton«, lächelte sie.
»Gut, daß Sie gekommen sind. Er war hier. Er hat fürchterlich gewütet. Mister Cotton, das ist kein Mensch! Das ist eine Bestie!«
»Ich weiß«, sagte ich knapp. »Aber für solche Bestien haben wir den Elektrischen Stuhl. Das ist der einzige Platz, wo sie wirklich hingehören.«
Sie nickte und schloß die Augen, Plötzlich schien ihr etwas einzufallen. Sie richtete sich jäh auf und preßte meinen Unterarm:
»Wo ist Mock? Lebt er?« Sie wurde plötzlich rot und fügte leise hinzu: »Ich meine Mister Farley.«
»Keine Angst«, beruhigte ich sie. »Er sieht böse aus, aber er wird bestimmt durchkommen. Er hat eine Bärennatur. G-men haben das alle. Es gehört bei uns zu den Berufsvoraussetzungen. Der Doc ist schon unterwegs. Er kann Sie bei der Gelegenheit auch gleich mit verarzten. Miß Gloria, jetzt hören Sie einen Augenblick aufmerksam zu! Unser beider Leben hängt davon ab, daß Sie genau das tun, was ich Ihnen jetzt sage!«
Sie nickte tapfer:
»Natürlich, Mister Cotton!«
»Lodgers ist noch in der Wohnung. Im Augenblick wütet er wahrscheinlich wie ein Irrer im Wohnzimmer. Das Geld hat ihn ja halb verrückt gemacht. Ich werde Sie jetzt leise zur Wohnung hinausbringen! Sie gehen eine Etage tiefer. Dort liegt Farley. Unser FBI-Arzt ist bereits verständigt. Er wird jeden Augenblick hier eintreffen. Sagen Sie dem Doc, er soll sich sofort mit Mister High in Verbindung setzen. Mister High weiß, wie er Phil, meinen Freund, erreichen kann. Phil soll sofort hierherkommen. Ich halte Lodgers oben unter allen Umständen so lange fest, bis Phil mit ein paar Kameraden hier eintrifft. Guy Lodgers darf uns diesmal nicht entkommen.'Sein Maß ist voll!«
Gloria starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an:
»Sie wollen ihm allein gegenübertreten?«
»Ich habe keine andere Wahl. Lange wird er nicht mehr zu suchen wagen, denn daß hier jeden Augenblick die Polizei aufkreuzen kann, weiß er selber. Wenn ich mich ihm nicht in den Weg stelle, wird er wieder entwischen!«
Sie nickte, aber sie konnte sich mit meinem Vorschlag nicht recht befreunden. Aber zu einer langen Diskussion war jetzt keine Zeit.
»Stellen Sie sich doch draußen im Treppenhaus auf und warten Sie, bis er versucht, die Wohnung zu verlassen!« schlug sie vor. »Sie können eine halbe Treppe hinaufgehen und vom nächsten Absatz her die Tür beobachten. Dann liegen Sie in Deckung und können ihn ab schießen, s obal d er die Wohnung verlassen will!«
Der Gedanke war bestechend. Er war eigentlich eine Garantie für mein Leben.
Aber ich schüttelte trotzdem den Kopf. Und ich weiß genau, daß jeder Kamerad in diesem Augenblick genauso gehandelt und gedacht hätte.
»Gegen diesen schönen Plan spricht nur eine Kleinigkeit«, sagte ich.
»Welche denn?«
Ich besah mir meinen Dienstausweis. Die drei Buchstaben unseres Vereins: »FBI« waren zugleich auch unser Motto: Fidelity — Bravery — Integrity bedeuteten sie. Treue, Tapferkeit und Unbestechlichkeit.
Ich stand auf. Miß Gloria wiederholte ihre Frage:
»Was spricht dagegen?«
Ich sah sie an. Während ich meinen Dienstausweis wieder zurück in die Tasche gleiten ließ, sagte ich leise:
»Die Tatsache, daß ich G-man bin. Kein G-man schießt aus dem Hinterhalt!«
»Aber er ist ein brutaler Mörder, der das Leben mehrerer Kameraden von Ihnen auf dem Gewissen hat!«
Ich nickte.
»Deswegen werde ich ihn jetzt stellen. Klar, gerade und offen, wie es bei den G-men Brauch ist, seit es G-men gibt. Kommen Sie jetzt. Aber seien Sie um Himmels willen leise! Wenn Sie aus der. Wohnung sind, ist mir um den Rest nicht bange.«
Ich lauschte an der Tür. Aus dem Wohnzimmer kam noch immer ein beachtlicher Lärm. Nun gut, solange Lodgers die Einrichtung zertrümmerte, so lange war er jedenfalls beschäftigt.
»Los!« hauchte ich und drückte leise die Tür auf. Wir huschten auf Zehenspitzen in den Flur. Als sie den toten Richer sah, öffnete sie erschrocken den Mund. Ich riß sie an mich und preßte meine Hand auf ihren geöffneten Mund.
»Verdammt, Sie sollen doch kein Geräusch machen!« zischte ich ihr ins Ohr. »Richer ist tot, dem können Sie mit einem Schrei auch nicht mehr helfen! Reißen Sie sich zusammen!«
Ich weiß, daß ich allerhand verlangte. Aber schließlich ging es um unser beider Leben. Einen Kampf in Gegenwart des Mädchens durfte ich um keinen Preis der Welt riskieren.
Ich sah in ihren Augen, wie sie sich langsam von ihrem Schreck erholte. Als ich sie losließ, stieg sie tapfer über den toten Richer hinweg.
Ich zog die Wohnungstür auf. Schnell und ohne Rücksicht auf Geräusche.
»Los, hinaus!« herrschte ich sie an. Sie beeilte sich. Ich atmete auf. Das war geschafft.
Ich schloß die Tür. Dabei fiel mir auf, daß der Wohnungsschlüssel innen im Schloß stak. Das brachte mich auf einen Gedanken.
Ich drehte den Schlüssel zweimal um. Dann zog ich ihn heraus und schob ihn unter den toten Richer. Sollte Lodgers mich überwinden, würde ihm die verschlossene Tür wenigstens für ein paar Sekunden weiteren Widerstand bieten.
So. Nun war die letzte- Vorbereitung getroffen.
Jetzt ging es ums Ganze.
Ich ging zur Wohnzimmertür. Dahinter hörte man das Krachen von Möbelstücken, die Lodgers in seiner Zerstörungswut in tausend Stücke zerschlug.
Ich legte die Hand auf die Klinke.
Kühl und glatt fühlte sich das Metall an. Kühl wie der Tod.
Ich drückte die Klinke nieder und riß die Tür auf. Mit einem Schritt stand ich jenseits der Schwelle.
Lodgers hatte mich nicht gehört. Er stand in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes und zerschlug ein kleines Schränkchen in der idiotischen Hoffnung, in diesem viel zu kleinen Schränkchen könnten siebenhunderttausend Dollar verborgen sein. Sein Zerstörungswahn machte so viel Lärm, daß er mein Eintreten überhören mußte.
Die Peitsche lag neben seinem Fuß.
Ich hätte ihn von hinten erschießen können. Aber ich dachte nicht für eine Sekunde daran.
Meine Pistole hob sich und zeigte auf seinen Rücken. Aber mein Finger war noch nicht gekrümmt.
Lodgers warf fluchend die letzten Teile des Schränkchens von sich. Er keuchte,, so wild hatte er sich verausgabt.
»Guy Lodgers«, sagte ich mit fester, klarer Stimme: »Ich verhafte Sie wegen Mordes, begangen an mehreren FBI-Beamten, wegen Beteiligung und Mitwisserschaft an anderen Morden sowie wegen versuchten Mordes und schwerer Körperverletzung in mehreren Fällen. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von diesem Augenblick an sagen oder tun, von der Anklagebehörde gegen Sie verwendet werden kann. Heben Sie die Arme und ergeben Sie sich!«
Ich rechnete nicht im Traum damit, daß meine Worte Erfolg haben könnten. Ich sagte sie trotzdem im Namen meiner gefallenen Kameraden. Er sollte von Anfang an wissen, daß wir ihm nichts schenken würden.
Lodgers stand ein paar Sekunden schweigend da, mit halb herabhängendem Kopf. Er starrte mich aus seinen blutunterlaufenen Augen an. Auf seiner Stirn schimmerte der Schweiß in aberhundert winzigen Tröpfchen. Die Haare hingen ihm wirr in die Stirn.
»Endlich der richtige G-man!« sagte er plötzlich mit einer Stimme, die heiser wie ein Reibeisen klang. »Auf dich habe ich die ganze Zeit gewartet.«
»Machen Sie keinen Blödsinn, Lodgers«, warnte ich ihn pflichtgemäß ein zweites Mal. »Sie kommen nicht ohne Handschellen aus diesem Hause. Und Sie kommen hier auch nur ‘raus, um dem Richter und danach dem Elektrischen Stuhl zugeführt zu werden. Einem wilden Tier, wie Sie es sind, geben wir nicht die leiseste Chance. Das müßten Sie wissen!«
»Okay«, sagte er und nickte. »Okay. Ich weiß, daß ich verspielt habe. Ich dachte nicht, daß ihr so schnell hier aufkreuzen würdet. Ich dachte, ihr wäret noch eine Zeitlang in der 92. Straße mit der Knallerei beschäftigt.«
»Wir haben ziemlich schnell aufgeräumt, nachdem wir erst einmal sicher waren, daß durch unsere Absperrung niemand mehr hinaus konnte.«
»Ich bin hinausgekommen.«
»Klar. Als Boß hatten Sie sich natürlich einen Notausgang reserviert.«
»Eben, G-man, ich warne Sie. Ich habe schon einen von euch mit meiner Lorry totgeschlagen. Bevor ihr mich habt, müssen Sie auch noch dran glauben. Wenn Sie nicht dazwischen gekommen wären, hätte alles geklappt.«
»Das ist immer euer Irrtum. Ihr bildet euch ein, dieser oder jener Polizist wäre gegen euch. Das stimmt ja nie! Nicht ein Polizist, sondern das Recht ist gegen euch. Und es wird immer Diener finden. Knallen Sie zehn Polizisten ab, von denen Sie glauben, daß sie persönlich etwas gegen Sie hätten. Das Resultat wird sein, daß zwanzig andere Kameraden die Jagd fortsetzen. Richer konnten Sie erledigen und Farley beinahe. Jetzt stehe ich hier. Und selbst wenn Sie mich auch noch schaffen könnten, wird Ihnen im Treppenhaus der nächste begegnen. Und irgendeiner von uns wird es schließlich sein, der Ihnen die Handschellen anlegt.«
»Macht nichts«, knurrte er. »Hauptsache, du Hund hast vorher ins Gras gebissen.«
Er ließ sich plötzlich zu Boden fal-Ion. Ich wußte, was kommen würde, und blieb kerzengerade stehen. Er haßte mich so abgrundtief, als sei ich in seinen Augen die Verkörperung des von ihm so heiß gehaßten Gesetzes. Er würde mich nicht mit einer schnellen Kugel töten.
Ich dachte an Farley, der unzählige Hiebe dieser Peitsche ausgehalten hatte. Und ich war besessen von dem verrückten Gedanken, ihm zu zeigen, was ein G-man aushalten kann.
Aus dem Liegen schnellte der starke Arm der Nilpferdpeitsche plötzlich auf mich zu. Wie Papier wurde mein Jackett zerrissen und eine siedend heiße Schmerzwelle glutete durch meinen Körper, vom Hals herab über die Brust.
Ich stand und rührte mich nicht. Lodgers kam taumelnd auf die Beine. Sein Abstand von mir betrug ungefähr sechs Meter. Er starrte mich fassungslos an. Von meinen Füßen bis zu ihm lief der gewundene Faden der dicker werdenden Peitsche, gewunden wie eine bösartige Schlange.
Keuchend holte er ein zweites Mal aus.
Ich schloß die Augen, um sie zu schützen, und biß mir in die Unterlippe. Der Schmerz tobte mir durch den Körper, daß ich fürchtete, wahnsinnig zu werden.
»Du Hund!« schrie Lodgers, als er sehen mußte, daß ich auch diesen Schlag überstand. Gleichzeitig wurde fcr völlig verwirrt durch die Tatsache, daß ich nichts zu meiner Verteidigung unternahm, obgleich ich doch die Pistole in der Hand hielt.
»Na, Lodgers«, brachte ich mühsam heraus, aber ich versuchte dabei sogar zu lächeln.
Er wurde verrückt vor Wut. Abermals peitschte die Nilpferdhaut wie ein Messer auf mich zu und grub sich in meinen Körper. Aber diesmal packte ich sie schneller, als er sie zurückziehen konnte. Ich wickelte meinen linken Arm mit ein paar raschen Drehungen so weit in die Peitsche, daß er keine Aussicht hatte, sie je wieder gebrauchen zu können.
Er keuchte wie ein gereizter Bulle. Irgend etwas flog mir entgegen. Ich duckte mich darunter weg. Er griff nach dem letzten ganzen Gegenstand im Raum und warf.
Es war der Fernsehempfänger.
Ich sprang zur Seite. Klirrend barst das Gerät an der Wand. Die Bildscheibe brach in tausend Stücke. Papier quoll hinter ihr heraus. Buntes Papier. Kleine, bedruckte Scheine.
Ben Caugh's Geld. Im Fernsehgerät hatte sie niemand gesucht, niemand vermutet.
Lodgers sah das Geld. Seine Augen verdrehten sich. Er taumelte keuchend zurück und griff nach dem Tischchen, auf dem das Telefon stand. Fluchend warf er es.
Ich sprang zur Seite. Der Tisch knallte gegen die Wand.
Nun ging er mich direkt an. Ich tänzelte vor ihm her. Er war am Rande der Erschöpfung. Als er mir einen besonders wuchtigen Schwinger verpassen wollte, schlug er selbst dabei hin, weil ich natürlich ausgewichen war.
Es dauerte eine ganze Weile, bis er wieder auf den Beinen stand. Er würde es keine fünf Minuten mehr machen, so sehr hatte er sich in seiner wahnsinnigen Zerstörungswut verausgabt.
Ich sah ihm entgegen. Auf seinen Lipoen stand blutiger Schaum.
Er holte wieder aus.
Ich trat zur Seite.
Seine Faust knallte mit aller Wucht gegen die Wand. Er stieß einen snitzen Schrei aus. Langsam ging er in die Knie. Er war fertig. Er konnte einfach nicht mehr.
Als er zusammenbrach, hörte ich, wie draußen die Wohnungstür aufgebrochen wurde. Der erste, der im Zimmer stand, war Phil, Er rief erschrocken:
»Jerry!!«
Als er mein Grinsen sah, vom Schmerz verzerrt, aber eben doch ein Grinsen, liefen ihm zwei große Tränen über das treue, gute Gesicht.
Hinter ihm kam Mister High mit zwei Kameraden.
Mister High machte nur eine Handbewegung. Da hielten mir die beiden Kollegen die Handschellen hin.
Ich nahm sie.
Guy Lodgers rappelte sich gerade wieder taumelnd auf die Füße.
Ich trat zu ihm. Seine Augen glühten in unverhohlenem Haß. Aber er war so verausgabt, daß er kaum noch stehen konnte.
Die Handschellen klickten ein. Ich hatte ihn besiegt, ohne ihn ein einziges Mal berührt zu haben. Die beiden Kameraden führten ihn ab. Unser Chef aber kramte selbst aus den Trümmern eine Flasche hervor, entkorkte sie und roch daran. Dann lächelte er:
»Wenn ich mich nicht irre, ist das Ihre Marke, Jerry!«
Er gab mir die Flasche. Ich setzte sie an. Und ich hatte sie verdammt nötig.
***
Guy Lodgers endete auf dem Stuhl. Er war nicht der einzige. Der Richter urteilte mit ungewohnter Härte. In seiner Urteilsbegründung führte er unter anderem aus:
»… die Zeiten Al Capones sind vorbei, weil es tapfere Polizisten gab, die ihr Leben einsetzten im Kampf gegen das Verbrechertum. Daß diese Zeiten nie wiederkommen werden, das haben wir den Polizisten zu verdanken, die heute ihr Leben einsetzen. Ihre Tapferkeit verpflichtet uns, durch höchste Strafen erbarmungslos unsere Gesellschaft zu säubern. Man soll wissen, daß es gegen das Gesetz und die Ordnung guter Menschen am Ende kein Bestehen gibt…«
Das Geld mußte natürlich zurückgezahlt werden an die Leute, die Ben Caugh damals mit seiner Bande geschädigt hatte. Aber trotz eifrigster Bemühungen waren für fast zweihunderttausend Dollar keine Geschädigten mehr zu finden.
Der Richter entschied, daß von diesem Restbetrag zwanzigtausend Dollar der unschuldigen Tochter des Bandenführers für ihr tapferes Verhalten zustünden. Den Rest sollte sie wohltätigen Organisationen zuführen. Gloria vermachte es dem Fond zur Unterstützung der Angehörigen gefallener FBI-Kameraden. Phil und ich aber spielten Trauzeuge, als Farley seine Gloria zum Standesamt führte.
Als Hochzeitsgeschenk hatten wir ihnen einen Fernsehapparat gekauft, weil Gloria doch so leidenschaftlich vor dem Television-Gerät hockte…
ENDE
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